Landsleute, helft Bezieher für das „Oftland“ werbent 


„Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 
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Burgfrieden!“ 


Rings feindlich eingekreijt von einer Welt, 
und wajjenjtarrend jedes Nachbarfeld — 
der Würfel rollt ... der dunkle Würfel fällt ... 


Was brennt ſo rot durch deutſche Not und Nacht? 
Was wird geſchürt durch Haß und Niedertracht? 
Was hat uns elend in den Staub gebracht? 


Die Swietracht iſt's, die uns am Marke zehrt, 
die Zwietracht iſt's, die uns mit Sram beſchwert, 
die Zwietracht iſt's, die uns den Aufſtieg wehrt! 


— 


Blaſt, blaſt zum Sammeln! Neichet euch die Hand! 


Es brennt der Boden — unſer Vaterland e 


die teure Heimat frißt der grimme Brand! 


Ob linkes, ob rechts ihr kämpft mit wackrem Mul — | 
Kommt! Werdet Eins! Seid ja vom ſelben Blut, 
jeid alle Tropfen einer großen Shut... 

Sind wir auch eingekreijt von einer Welt, 

iſt waffenſtarrend jedes Nachbarfeld — 


uur einig, einig... wenn der Würfel fällt! 
Johanna Wolff. 


) Die bekannte Dichterin, das ganz und gar oſtmärkiſch eingeſtellte „Hauneken von Cilſit“, hat ſich durch den Bericht über die große Ojt- 


bund-Kundgebung gegen die Polengreuel in Berlin im „Oſtland“, 


das ſie ſtändig lieſt, und durch den erialfenen Aufruf zum Burgfrieden 


aller Deutſchen in den Oſtfragen zu dem vorstehenden Appell begeijtern laſſen, den ſie uns aus Locarno mit Worten der Begeisterung 
iiber die Kundgebung zugehen ließ und durch den ſie den Aufruf zum Burgfrieden unterſtützen will. 5 


Das Ergebnis von Genf. 


Polen verurteilt. — Die weſenklichſten deutſchen Forderungen zum Oberſchleſienkonflilkt vom Völkerbund ange⸗ 
nommen. — Wird Polen den Natsbeſchluß durchführen? — Die endgültige Entſcheidung fällt erſt im Mai, 


Daß Genf nicht der Boden ift, auf dem ein Außenminiſter des 
Deutſchen Reiches billigen Erfolg ernten kann, haben wir ſeit 1926 
oft genug erfahren. Wir find daran gewöhnt, von den Vertretern 
der dort verſammelten Mächte, die uns teils übel geſinnt ſind, teils 
kein Intereſſe daran haben, unſere Forderungen zu unterſtützen, mit 
glatten Worten und dehnbaren Kompromißformeln abgeſpeiſt zu 
werden, vor allem dann, wenn es ſich um Polen und die Minder— 
beitenfrage handelt. In der jetzt ab— 
geſchloſſenen 62. Ratstagung konnte zum 
erſtenmal, ſeitdem wir in den Völkerbung 
eingetreten ſind, feſtgeſtellt werden, daß ſich 
ort ein anderer Ton und eine 
andere Grundſtimmung durchzuſetzen 
beginnt. Die allzu offene Unterdrückung der 
nationalen Minderheiten durch Polen und das 
Erſtarken des deutſchen Widerſtandes gegen 
die Politik der im Völkerbund maßgebenden 
Mächte haben Dr. Curtius die Grundlage 
gegeben, von der aus er ſeinen Vorſtorß gegen 
Polen unternehmen konnte. Der allgemeine 
Eindruck, den die Anklagereden des deutſchen 
Außenminiſters unter den Mitgliedern des 

ates hervorgerufen hatten, war der, daß es 
lehr ſchlecht um die polnische Sache ſteht. 
Jedoch wurde die Stellung des deut- 
chen Außenminiſters dadurch er- 
Ichwert, daß die Minderheiten-⸗ 
frage für die Mehrzahl der Ratsmächte 
eine nebenſächliche und unbeliebtt An- 
gelegenheit iſt, über die fie gern mit 
einer belangloſen Erklärung möglichft mühe— 
os hinwegzukommen verjuchen. Hinderlich 
war auch die Doppelſtellung Deutſch⸗ 
lands, das zugleich als Partei und 
als Kläger in diefer Frage auftreten 
mußte, da ſich keine dritte Natsmacht 
gefunden hatte, die ſich als Wortführer 


Pfarrer i. N. Oswald Joſt, N 
Veiter der Streckerſchen Anſtalten in Pleſchen f. 


(Text ſiehe S. 57.) 


der Klage der deutſchen Minderheit angenommen hätte — was der 
Klage zweifellos in den Augen der anderen Mächte eine größere Be— 
deutung verliehen hätte. Störend wirkte es ferner, daß das Aus— 
wärtige Amt jelbſt wohl für alle Einzelheiten der Aktion vortrefflich 
vorbereitet war, ſo daß es Dr. Curtius ein leichtes war, alle Ein- 
wendungen Saleſkis Schlag auf Schlag zu widerlegen, daß es aber 
unterlaflen worden war, mit den fremden Dele— 
gationen rechtzeitig Fühlung zu 
nehmen, ſo daß noch im Augenblick des 
Handelns Unklarheit über deren Auffallung 
und Abſicht beſtand. Empfindlich geſtört 
wurde ſchließlich die deutſche Aktion, Jomeit 
es ſich um die Aufjtellung der Sühneforderun— 
gen handelte, durch die Beſchwerde— 
denkſchrift des Deutſchen Volks- 
bundes in Oſtoberſchleſien, die inhaltlich 
wohl die deutſchen Beſchwerdenoten vortreff- 
lich unterſtützte, aber weniger weitgehende 
Forderungen euthielt, da ſie eben von einer 
Minderheiten-Organiſation ausging, die ſich 
nicht dem Vorwurf der Illoyalität ausſetzen 
durfte. Saleſki hat diefen Unterschied der 
Forderungen des Deutſchen Volksbundes 
einerſeits und der deutſchen Delegation 
andererſeits dazu benutzt, um ſich gegen 
Dr. Curtius mit dem Argument zu wenden. 
daß es unangebracht ſei, weitergehende For— 
derungen aufzuſtellen, als ſie von der be— 
troffenen Minderheit ſelbſt aufgeſtellt worden 
jeien. Um dieſe verhängnisvolle Mißhelligkeit 
zu vermeiden, hätte ſich der Volksbund darauf 
deſchränken Jollen, dem Völkerbundrat Ma- 
terial zu unterbreiten, von beſtimmten For— 
derungen aber hätte er abſehen ſollen, ſie der 
deutſchen Delegation überlaſſend, die ja in 
ihren Denkſchriften auch ſeine Forderungen 
geſtellt hatte. N 
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Dagegen konnte ſich Dr. Curtius bei der Durchfechtung der An- 
klage auf das erdrükende Material ſtützen, das gegen 
Polen vorlag; er konnte ferner den ungeſchickten Verſuch Saleſkis, 
ſich über die preußiſche Minderheitenpolitik und angebliche 
Cerrorakte gegen Angehörige der polniſchen Minderheit in Deutjch- 
land zu beſchweren, durch eine eingehende fachliche Darlegung der 
Verhältniſſe reſtlos zurückweiſen; und er konnte ſich ſchließlich dar- 
auf ſtützen, daß Zaleſki ſelbſt gar nicht den Verſuch zu machen 
wagte, die Tatjarhe abzuleugnen, daß die Verträge von Polen ver- 
letzt worden ſind, ſondern von vornherein jugab, daß Terrorakte, wie 
ſie in der deutſchen Beſchwerde aufgeführt waren, vorgekommen ſind. 

Am Mittwoch (21. Januar) während der großen Auseinander- 
ſetzung mit Zalejki hatte Dr. Curtius als Kläger die unbeſtrittene 
Sührung im Rat. Dann aber fing das gewohnte Intrigenſpiel 
an. Briand, der im Paneuropa-Ausſchuß die Einladung Somjet- 
rußlands und der Türkei nicht hatte verhindern und in der Diskuſſion 
über die Abrüſtungskonferenz ſeinen Präſidentſchaftskandidaten, den 
tſchechiſchen Außenminiſter Beneſch, nicht hatte durchſetzen können, 
wurde nervös, da er eine weitere Schlappe für Frankreich, eine ſchwere 
Kompromittierung feines polniſchen Bundesgenoſſen, vorausſah. Man 
wußte in Genf, daß Deutſchland ſeinen ſtärkſten Trumpf, die Drohung 
mit dem Austritt aus dem Völkerbund, nicht ausspielen werde, und 
glaubte daher, Dr. Curtius, der in der öffentlichen Ausſprache am 
Mittwoch die deutſche Sache temperamentvoll und geſchickt verfochten 
hatte, durch die in Genf Jo beliebten vertraulichen Ausſprachen hinter 
den Kuliſſen zu Fall bringen zu können. Die für Donnerstag augeſetzte 
Fortſetzung der öffentlichen Oberſchleſien- Ausſprache wurde plötz⸗ 
lich vertagt. Das Ergebnis der geheimen Beratungen 
legte der Berichterſtatter für Minderheitsfragen, der Japaner 
Aoſhizawa, am Creitag nacheinander in zwei Entwürfen 
vor, die von der deutſchen Delegation aber als un- 
zureichend abgelehnt wurden. Henderſon, den in London 
große Schwierigkeiten erwarteten, drängte zum Abſchluß; und Briand 
benutzte den Sturz des Kabinetts Steeg, um gleichfalls mit ſeiner 
baldigen Abreiſe zu drohen. Dr. Curtius aber ließ wiſſen, daß in 
dieſem Falle die Natstagung eben ohne die betreffenden Außenminiſter 
fortgeſetzt. werden müſſe, da Deutjchland unbedingt darauf beſtehen 


müſſe, daß die großen ſchwebenden Fragen ohne Rückſicht auf die 


Dauer der Tagung grundſätzlich geregelt werden. Als die deutſche 
Delegation auch am Sonnabend dem ſcharfen Druck der 
Ratsmächte, die eine Milderung der deutſchen Garantieforde- 
rungen erzwingen wollten, nicht nachgab, wurde aus den Juriſten 
der deutſchen, engliſchen, japaniſchen und franzöſiſchen Delegation ein 
Komitee gebildet, das auf der Grundlage der deut- 
ſchen Sorderungen eine ESinigungs formel ent⸗ 
werfen ſollte. Die deutſche Drohung, Calonder zur Bericht- 
erſtattung aufzufordern oder die Einſetzung einer Unterjuchungs- 
kommiſſion zu verlangen für den Fall, daß der Nat zu keiner be- 
friedigenden Entſcheidung käme, hat beſonders auf Briand gewirkt. 
dem jede Erweiterung des Streitfalles äußerſt unangenehm geweſen 
wäre, weil er davon für das an ſich ſchon ſtark erſchütterte Anſehen 
Polens das Schlimmſte hätte befürchten müſſen. So kam nach vier⸗ 
tätiger Verhandlung am Sonnabend nachmittag die Cinigungs- 
formel der Juriſten zuſtande, die von den Delegationsführern 
gegen den ſchärfſten Widerſtand Polens angenommen wurde. 

In dem Bericht, den dann der ſapaniſche Vertreter dem Nate 
vorgelegt hat, heißt es an den weſentlichſten Stellen: „... Niemand hat 
beſtritten, daß Vorfälle dieſer Art (Terrorakte gegen Angehörige der 
deutſchen Minderheit) ſich abgeſpielt haben und daß dieſe Fälle von 
einer Schwere und einem Ausmaße geweſen ſind, die den hinreichend 
berechtigten Schluß erlauben, daß in zahlreichen Fällen eine 
Verletzung der Artikel 75 und 83 der Genfer Kon- 
vention ſtattgefunden hat. . . . Wie ſchon der Vertreter der 
deutſchen Regierung in ſeiner Rede vo dem Nat ausgeführt hat, iſt 
das entſcheidende Moment in dieſer Angelegenheit das Ver- 
halten der Behörden...“ Der Berichterſtatter teilt dann mit, daß 
nach einer Erklärung der polniſchen Regierung von den 245 in der 
Petition des Volksbundes erwähnten Fällen 125 Fälle dem Gerichte 
überwieſen ſeien. Ju 28 Fällen habe der Staatsanwalt öffentliche 
Anklage erhoben, und hiervon ſeien bereits in jo Fällen Urteile der 
zuſtändigen Gerichte ergangen. Gegen 17 Beamte ſeien Diſziplinar- 
verfahren eingeleitet und 9 von ihnen ſei eine Rüge erteilt worden. In 
83 Fällen geringerer Bedeutung ſoll die Unterſuchung noch nicht ab- 
geſchloſſen ſein; in 41 Fällen hätten die Behörden das Verfahren aus 
verſchiedenen Gründen abgeſchloſſen. 

. Der Nat werde den Wunſch haben, heißt es dann weiter, „vor ſeiner 
nächſten Sitzung von der polniſchen Regierung eine 
vollftändige und genaue Darſtellung der Ergeb- 
niſſe zu erhalten, die die hinſichtlich der verſchiedenen Sälle au— 
geordneten Unterſuchungen ebenſo wie die infolge dieſer Unter- 
ſuchungen eingeleiteten Sanktionen und Sutſchädigungs⸗ 
maßnahmen gehabt haben... Es dürfte insbeſondere notwendig 


ſein, daß keine Behörde, welche fie auch ſei — und je höher 


die Behörde geftellt ift, um Jo gebieteriſcher ift 
dieſe Verpflichtung — ſich dem Verdacht ausſetzen darf, ſich 
an politiſchen Streitigkeiten zu beteiligen, beſonders 
wenn dieſe einen die Minderheit berührenden Charakter tragen. 
Anderſeits ergibt ſich aus den Dokumenten, die dem Vat unterbreitet 
wurden, und aus den Debatten, die in dieſen letzten Cagen ſtattgefunden 
haben, der Eindruck, daß der ſogenannte Aufſtändiſchen- 
verband von einem Geiſt beſeelt ift, der Sicherlich 


%%% %%%, %%%, 


nicht geeignet iſt, die Annäherung zwiſchen zwei 
Slementen einer Bevölkerung zu erleichtern, deren 
friedliches Nebeneinanderleben eine Vorbedingung der politiſchen 
Konſolidation in dieſem Teile Europas darſtellt. Es liegt auf der 
Hand, daß in Gebieten mit einer gemiſchten Bevölkerung wie Ober- 
ſchleſien keine Vereinigung mit ausgeſprochen 
nationaliſtiſcher Tendenz in dem Sinne pripvile-= 
giert ſein dürfte, daß dies dem Sntereſſe einer Minder- 
heit Abbruch tun kann. Um dieſes Siel zu erreichen und 
mangels eines andern Mittels, dürfte daher ein öIntereſſe daran be- 
ſtehen, daß die polniſche Regierung die notwendigen 
Maßnahmen trifft, um die befonderen Bande ju 
löfen, welche zwiſchen den Behörden und der⸗ 
artigen Vereinigungen beſtehen können, die eine 
politiſche Aktivität entfalten, wie fie ſoeben beſchrieben ift... Der 
Rat wird beſtimmt zu gegebener Zeit vor ſeiner nächſten Tagung von 
den Entſcheidungen, die die polniſche Regierung 
in dieſer Richtung zu treffen für richtig befunden 
haben wird, Kenntnis zu nehmen wünſchen ...“ 

Durch dieſen von den Natsmächten (alſo einſchließlich Polens) ein⸗ 
ſtimmig angenommenen Bericht ſind die weſentli ch ſten deut 
ſchen Forderungen, ſoweit fie an den Bölkerbund 
gerichtet waren, erfüllt: Es iſt durch den Völkerbundsrat 
ausdrücklich feſtgeſtellt worden, daß Polen ſeine vertraglichen Pflichten 
aus der Genfer Konvention gegenüber den Minderheiten verletzt hat. 
Polen ift verpflichtet worden, die Schuldigen zu beſtrafen und den Ge- 
ſchädigten Genugtuung zu verſchaffen. Um die Perſon des Woje- 
woden Grazuyunjki, der zweifellos einer der Hauptſchuldigen iſt, 
iſt in Genf hartnäckig gerungen worden. Es ilt der deutſchen Dele- 
gation nicht gelungen, die ausdrückliche Erwähnung des Wojemoden 
im Bericht durchzufegen, weil es die Natsmächte für untragbar ge⸗ 
halten haben, den höchſten Beamten einer Provinz in dieſer Weiſe vor 
aller Welt zu diffamieren. Es iſt aber ein Paſſus gefunden worden, 
der zwiſchen den Seilen beſagt, daß mit der Beſtrafung der Schuldigen 
auch vor den höchſten Beamten nicht halt gemacht werden dürfe. Einer 
der weſentlichſten Streitpunkte iſt die Erwähnung des Auf- 
ſtändiſchen verbandes geweſen. Deutſchland hat naturgemäß 
den größten Wert darauf gelegt, die Aufmerkſamkeit der Natsmächte 
auf diefen Verband, als den eigentlichen Träger des organijierten 
Terrors, und auf ſeine engen Beziehungen zu den amtlichen Stellen zu 
lenken, weil ſich gerade aus einer Beleuchtung der privilegierten 
Stellung dieſes Verbandes die wichtigſte deutſche Forderung ergab: 
Sicherung für die Zukunft durch Anderung des 
gegenwärtigen in Oberſchleſien herrschenden 


Suſtems. Auch diefe Forderung it vom Nat des Völkerbundes 
angenommen worden. 
Polen — das iſt das Hauptergebnis der Tagung — hat eine 


ſchwere moraliſche Niederlage erlitten. Es iſt ge- 
zwungen, im Mai vor dem Genfer Forum Rechenſchaft dar- 
über abzulegen, welche Garantien es für die Sicherheit der 
deutſchen Minderheit gejchaffen hat. Der Bericht des Nates ent- 
hält die ſchärfſte Verurteilung, die bisher je eine Natsmacht in Genf 
über ſich hat ergehen laſſen müſſen. Sache des Völkerbunds⸗ 
rates wird es fein, im Mai zu prüfen, ob die polniſchen Maßnahmen 
ausreichend find, und zu untersuchen, ob der von Polen vorgelegte 
Bericht auch den Catſachen entjpricht. Iſt das nicht der Fall, dann 
wird es Aufgabe des Rates fein, von ſich aus weitere Maß 
nahmen ju treffen, um die Durchführung ſeiner 
VBeſchlüſfe durch das widerſpenſtige Polen zu 
ſichern. 

Auch wenn der polniſche Rechenſchaftsbericht im Mai zur Zu=- 
friedenheit der Natsmächte, alſo auch Deutlihlands, ausfallen ſollte, 
wird ſich der Völkerbund mit Polens Minderheitenpolitik noch ein- 
gehend ju befaſſen haben. Im Mai werden ihm nämlich die ſpeziali⸗ 
fierten Klagen der Deutſchen aus Poſen und Pommerellen über die 
Wahlmißbräuche vorgelegt werden, wird die Klage des Fürſten Pleß 
zur Sprache kommen, wird die Agrarbeſchwerde der deutſchen Minder- 
heit auf der Cagesordnung ſtehen und werden vor allem auch die 
ukrainischen Beſchwerden über die „Pazifizierung“ Oſtgaliziens ver- 
handelt werden. In dieſer letzten Frage wird die f 
beſonders ſchwierig ſein, weil es wahrſcheinlich England ſein wird, 
das von feinem Rechte als Natsmacht, eine Klage vor den Völker- 
bund zu bringen, Gebrauch machen wird. Wenn man bedenkt, daß 
noch vor wenigen Jahren im Völkerbund die Cheſe Aiello Francos 
von der Aufſaugung der nationalen Minderheiten durch die Staats- 
völker galt, und wenn man ſich vergegenwärtigt, daß der Rat dies- 
mal das Lebensrecht der Minderheiten und ſeine eigene Garantie- 
pflicht für die Minderheitsſchutzberträge anerkannt hat, muß man 
zugeben, daß in diefer Frage in Genf jetzt ein ganz erheblicher Sort- 
ſchritt erzielt worden it. Henderſon hat als Natsvorſitzender 
die Verhandlungen über die deutschen Beſchwerden mit Ausfüh- 
rungen abgeſchloſſen, in denen ſich folgende, für die grund ſätz⸗ 
liche Sinſtellung des Völkerbundes zur Minder⸗ 
heitenfrage wichtigen Sätze finden: „. .. Sch brauche nicht zu be⸗ 
tonen, wie glücklich ich bin, daß die Beſtimmungen der Minderheiten- 
verträge und der Genfer Kouvention vom Völkerbundsrat befolgt 
worden ſind. Die Verträge Jind ein Beſtandteil des 
öffentlichen Rechts in Europa und in der Welt. Mit 
der Schaffung der Friedensverträge wurde anerkannt, daß die foyale 
Ausführung der Minderheitenverträge notwendig ſei. Die Auf- 
rechterhaltung dieſer Verträge iſt deshalb keine 
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nationale Frage, ſondern eine Frage internatio- 
ualer Natur und bejondere Aufgabe des Völker- 
undes, an der wir alle eine gemeinſame Pflicht 
und ein gemeinſames Intereſſe haben. . . Sch hoffe und 
möchte glauben, daß die heutigen Verhandlungen wie auch die Nats— 
tagung das Entſtehen einer neuen und endgültigen Bemühung be— 
euten wird, um ju einer dauernden und erfolgreichen Löſung der 
Minderheitenfrage zu gelangen.“ In Genf ſelbſt hat alfo Deutſch⸗ 
land ſeine Auffaflung vom internationalen Charakter der Minder- 
beitenfrage durchfechten können. f 
ie Frage iſt nun, ob und wie Polen die Sühne, die ihm auferlegt 
worden iſt, durchführen wird. Die Frage iſt, ob die deutſche 
Minderheit einen wirklichen Nutzen von den 
Genfer Entſcheidungen hat. Es wäre verfrüht, ſchon jetzt 
von einem praktischen Erfolg der deutſchen Beſchwerden zu ſprechen. Von 
einem Erfolg wird man erſt dann ſprechen können, wenn der deutſchen 
Minderheit tatſächlich Genugtuung für das ihr angetane Unrecht ge- 
geben worden ift, wenn die Garantie gegeben ſein wird, daß ſich Jolche 
Terrorakte, wie ſie vor den Novemberwahlen in Hunderten von Fällen 
vorgekommen ſind, in Zukunft nicht mehr wiederholen werden, wenn 
allo von den Deutſchen in Polen der ſcharfe Druck und die ftändige 
rohung genommen fein werden, unter denen ſie ſeeliſch und wirt- 
Ichaftlich leiden. Hier iſt das größte Mißtrauen gegenüber 
er polniſchen Vertragstreue geboten. Wenn Polen ſich 
nicht geſcheut hat, das klare, internationale Recht der Minderheiten- 
ſchutzverträge in ſolch ſkrupelloſer Weiſe zu verletzen, wird es auch 
keine Bedenken tragen, der Völkerbundsbürokratie, deren Handlungs- 
unfähigkeit und Verantwortungsſcheu es ſich ſchon ſo oft zunutze 
gemacht hat, ein Schnippchen zu ſchlagen. Polen ſoll — Jo 
hat der Völkerbundsrat entſchieden — das Suſtem feiner 
Minderheitenpolitik ändern. Eine Suſtemänderun g letzt 
aber, wenn fie nicht auf einige Außerlichkeiten beschränkt bleiben Joll, 
eine Anderung in der allgemeinen Einſtellung der 
polniſchen Öffentlichkeit und der polniſchen Be— 
hörden zu den Minderheiten voraus. Niemand wird 
erwarten, daß Polen nach dieſem Natsbeſchluß aufhören wird, mit 
allen Mitteln die Vernichtung der deutſchen Minderheit zu erſtreben. 
s wird wohl einige Beamten und Auffſtändiſche beſtrafen, vielleicht 
auch den Wojewoden Grazunſki von ſeinem Kattowitzer Poſten ent- 
ernen, aber nicht um damit eine neue Ara ſeiner Minderheitenpolitik 
einzuleiten, ſondern um die Leute, durch deren Verhalten es kom- 
promittiert worden iſt, durch andere Kräfte zu erſetzen, die vom gleichen 
Geiſte beſeelt, aber geſchickter in der Wahl der Mittel find. 

An der ſchwer fälligen Apparatur des Völker- 
bundes, die geradezu zu Rechtsbrüchen herausfordert, iſt auch auf 
dieſer Cagung nichts geändert worden. Um die Aufmerkfamkeit der 
Ratsmitglieder nicht von dem Hauptthema, Oberſchleſien, abzulenken, 
um den Schildträgern Polens nicht Gelegenheit zu geben, die deutſche 
Klage in einer uferlofen juriftiſchen Debatte untergehen zu laffen, hat 
die deutſche Delegation darauf verzichtet, die Frage einer 
Abänderung der Arbeitsmethoden des Völker- 
bundes in der Behandlung von MWinderbeits- 
beſchwerden anzuſchneiden. Auf diefe Weiſe hat Deutſch— 
land wohl eine klare, moraliſch verurteilende Entſcheidung des Rates 
gegen Polen durchſetzen können. Die Aktions unfähigkeit des 
Völkerbundes aber iſt nicht behoben worden. Der Mangel an 
Cx ekutivgemwalt, der bisher immer dazu geführt hat, daß alle 
Aktionen des Bundes im Sande verliefen, ift auch jetzt noch nicht be- 
jeitigt worden N 

Ohne eine Anderung der Arbeitsmethoden des 
Völkerbundes, wie fie von Deutjchland ſeit Jahren erſtrebt, von 
der in Genf maßgebenden Mächtegruppe um Frankreich aber hart⸗ 
näckig jabotiert wird, ift eine loyale Befolgung der 
Völkerbundsbeſchlüſſe durch Polen nicht zu er- 
warten. Erſt wenn im Völkerbund ein ſtändiger Ausſchuß 
geſchaffen worden iſt, der, mit weitgehenden Vollmachten 
ausgeftattet, die Durchführung der Winderheitenſchutzverträge 
dauernd und fachkundig überwacht, wird das an ſich erfreuliche Be⸗ 
kenntnis Henderſons zur Garantiepflicht des Völkerbundes gegenüber 
den nationalen Minderheiten mehr als eine bloße Phraſe ſein. So 
gern wir es feſtſtellen, daß in der grundſätzlichen Einjtellung Genfs zu 
den Minderheiten unter dem Druck der Jkandalöjfen Vorgänge in Polen, 
unter dem Swang des erſtarkenden deutschen Widerſtandswillens und 
unter dem Eindruck der deutſch-italieniſchen Suſammenarbeit ein 
Wandel eingetreten zu ſein ſcheint, jo fehr müſſen wir doch hervor- 
heben, daß dieſer ſich andeutende Umſchwung in Genf 
keine praktiſche Bedeutung beſitzt, Jo lange ſich der 


Völkerbund nicht die organiſatoriſchen und politifchen | 


Handhaben geſchaffen hat, mit denen er ſeinen Beſchlüſſen 
gegenüber den betreffenden Ländern, vor allem Polen gegenüber, den 
gehörigen Nachdruck verleihen kann. 

Die Srenzreviſionsfrage, die ſeit Monaten die inter- 
nationale Öffentlichkeit aufs lebhafteſte beſchäftigt, iſt auch in Genf 
erwähnt worden. Auf deutſcher Seite hat an ſich nicht die Abſicht 
beſtanden, ſie auf dieſer Tagung zur Sprache zu bringen, weil das den 
Erfolg der deutſchen Polenbeſchwerde wahrſcheinlich von vornherein in 
Stage geſtellt hätte. Line aggreſſive Haltung Deutſch-⸗ 
lands in diefer Jhmwierigen Angelegenheit hätte 
alle Staaten, die aus irgendwelchen Gründen an der Wahrung 
des gegenwärtigen territorialen Zujtandes in Europa interejfiert find, 
zu rückſichtsloſer Abwehr aller deutſchen Sorde- 
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rungen auf den Plan gerufen Wenn im Völkerbundsrat 
trotzdem über die en ee geſprochen worden ift, ſo des- 
halb, weil die polniſche Regierung ſelbſt ſie in ihren 
„Gegenbemer kungen“ zu den deutſchen Beſchwerde— 
noten angeſchnitten hatte, indem ſie nachzuweiſen ſuchte, daß 
die Ausschreitungen gegen die deutſche Minderheit ſich aus der Er- 
regung der polniſchen Bevölkerung erklären ließen, die durch die 
bekannten Reviſionsreden des Reichsminiſters Treviranus hervor— 
gerufen worden ſei. Dieſe polniſche Theſe hat Dr. Curtius zu 
einer grundſätzlichen Erklärung über die deutſchen 
politiſchen Siele im Oſten veranlaßt. „Die unveränderliche 
Haltung aller bisherigen deutſchen Regierungen 
und der Geſamtheit des deutſchen Volkes zu den 
politiſchen Fragen iſt überall in der Welt bekannt. 
Ich bin weit entfernt, fie in irgendeiner Richtung abſchwächen zu wollen. 
Ich verleugne ſie auch hier nicht. Aber feſtſteht, 
Deutſchland denkt nicht daran, dieſe Siele mit 
anderen als mit vertraglichen Mitteln verwirk- 
lichen zu wollen.“ Or. Curtius wies dann den polnischen Ver- 
ſuch, die moraliſche Schuld am polnischen Wahlterror der deutſchen 
Reviſionspropaganda zuzufchieben, mit folgenden Worten zurück: 
„Ebenſo einig wie über die politiſchen Ziele it ſich das ganze deutſche 
Bolk über die unbedingte Innehaltung friedlicher 
Methoden. Schon aus dieſem Grunde kann eine Erörterung ſolcher 
Siele niemals den Anlaß oder den Vorwand für eine Unterdrückung 
der deutſchen Minderheit geben.“ Der deutſche Außenminiſter kam, 
nachdem Salefki die Trevirauusreden trotzdem als den Hauptanlaß 
für die Terrorakte hingeſtellt hatte, noch einmal auf die Grenßfrage 
zurück, indem er feſtſtellte, daß die Reichsregierung keinen Anlaß 
gegeben habe, die Neviſionsfrage aufzuwerfen. Es wäre aber 
feig von ihm (Curtius) geweſen, wenn er, nachdem 
die Frage berührt worden ſei, nicht offen dargelegt 
hätte, wie das deutſche Volk über das Unrecht 
ſeiner Oftgrenze denke. Er könne nicht finden, daß er da— 
durch die Atmoſphäre vergiftet habe. — Es iſt hier das erſtemal, daß 
der durch die willkürliche Grenzziehung im Oſten geſchaffene, für 
Deutſchland untragbare Zujtand von deutſcher Seite vor dem Völker- 
bund zur Sprache gebracht worden iſt — ohne daß allerdings eine 
deutſche Reviſionsforderung offiziell angemeldet worden iſt. Die 
deutſche Delegation mußte, wie gejagt, um die Ober- 
jchleſienbeſchwerde ungeſtört durchfechten zu können, die Min der- 
heitenfrage ſtreng von der Neviſionsfrage fren- 
nen. Indirekt und unausgeſprochen aber hat die Grenzfrage doch — 
auch abgeſehen von den Erklärungen des deutſchen Außenministers — 
bei den Genfer Verhandlungen eine Nolle ge)pielt, injofern nämlich. 
als die Anerkennung und Einhaltung des Minderheitenſchutzvertrages 
und der Genfer Konvention eine weſentliche Vorbedingung für die 
Anerkennung Polens in feinen gegenwärtigen Grenzen dargeſtellt hat 
und alſo die alliierten Mächte, als Garanten der Verträge, verpflichtet 
wären, bei fortgeſetzter Nichtachtung der Verträge durch Polen die 
ſich daraus ergebenden Konſequenzen hinſichtlich der deutſch-polniſchen 
Grenze zu ziehen. Rs 
Salejki über Offgrenzenjrage. 

Die amerikanische Columbia-Nundfunkgeſellſchaft verbreitete am 
19. Januar eine Rede des polniſchen Außenminiſters Saleſki aus Genf. 
Galeſki, der engliſch ſprach, erging ſich in den üblichen Phraſen, be- 
tonte, daß Polen auch zu Deutſchland freundſchaftliche Be⸗ 
ziehungen wünſche (, aber nicht den gewünſchten Erfolg habe, 
„weil gewiſſe nationaliſtiſche Gruppen in Deutſchland die öffentliche 
Meinung aufhetzten“. () „Polen kann,“ jo erklärte Saleſki, „eine 
Diskuſſion über feinen Zugang zum Meer und den Korridor nicht 
zulaffen. Polen iſt ſtark und einig und daher ein weſentlicher Faktor 
für das Gleichgewicht in Europa.“ Saleſki wird nicht gefragt werden, 
ob die Aussprache über die Abänderung der Oſtgrenze weiter gehen 
ſoll oder nicht. Die Abänderung der Oſtgrenze wird kommen, weil ſie 
kommen muß! 


Die Memelfrage vor dem Nat. 

Der Völkerbundrat behandelte die bereits im September ein- 
gereichte große Beſchwerde der deutſchen Regierung 
gegen Litauen wegen Bruches des Memelſtatuts. 
Zaunius hatte verſucht, die Ratsmitglieder in vertraulicher, perjön- 
licher Aussprache dazu zu bewegen, in der Memelfrage einen ab- 
ſchließenden Bericht zuzuſtimmen, in dem die Erwartung ausgeſprochen 
werden ſollte, daß Litauen die Vorſchläge des Völkerbundes annehmen 
und ſeinen Verpflichtungen nachkommen werde. Der Bericht, den der 
norwegiſche Außenminiſter Mowinkel als Berichterſtatter in der 
Memelfrage am Sonnabend dem Nat vorlegte, war in der Tat, wie 
es Gaunius wünſchte, ſo gehalten, daß die Memelfrage bei Annahme 
des Berichtes überhaupt nicht mehr hätte vor den Rat gebracht 
werden können. Die ſcharfe Ablehnung durch Dr. Curtius 
hat die Annahme dieſes Berichtes verhindert. Dr. Saunius erhob in 
der Ausſprache gegen Deutſchland die unhaltbarſten Vorwürfe; fein 
Auftreten, das jedes diplomatiſchen Anſtandes entbehrte, machte es 
dem Rat unmöglich, in der Memelfrage eine Ent- 
ſcheidung zutreffen. Die Memelfrage bleibt alſo nach wie vor 
unerledigt, nur hinſichtlich der Durchführung der Wahlen 
zum Memelländischen Landtag und hinſichtlich der Bildung eines 
Landesdirektoriums iſt inzwiſchen eine befriedigende Regelung 
erfolgt. 


Die Preſſe zum Genfer Ereignis. 
Der „Berliner Lokalanzeiger“ (Nr. 42) meint, daß der 
Erfolg Deutſchlands lediglich auf dem Papiere ſtehe und es 
Polen nicht einfallen werde, entſprechende Konſequenzen zu ziehen. — 
Die „Deutſche Cageszeitung“ dagegen überſchreibt den 
Artikel über die Einigungsformel!: „Polen moraliſch ver- 


urteilt“. 

Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ (Nr. 20) 
ſprechen von einem jſooprozentigen Rückzug Saleſkis 
und betonen: „Es ijt das erſtemal, daß Polen offen zugegeben hat: 
„Wir haben die Genfer Konvention verletzt“. Niemals ſind in Genf 
ſo unangenehme Dinge ſo ungeſchminkt einem Staatsvertreter an den 
Kopf geworfen worden wie Zalejki durch Curtius.“ 


Dor „Dresdner Anzeiger“ (Nr. 38) ſchreibt in einem 
längeren Artikel: „Mit großem Peſſimismus hatten wir die Abfahrt 
der Deutſchen Delegation begleitet ... Curtius iſt nach Genf mit 
trogigem deutſchen Mute gefahren. Das Kabinett und die Parteien 
haben ihm erlaubt, den Mund zu ſtarker Sprache zur Verteidigung 
deutſcher Lebensintereſſen zu öffnen. Wirklich einmal hatte 
man das Gefühl, daß nach langer Zeit das deutſche 
Volk einig in der Verteidigung ſeiner höchſten 
Güter war.“ . .. Das Blatt ſieht die eigentliche Urſache in der 
blutenden Grenze und bemerkt dazu: „Sie muß be- 
Jeitigt werden, das ift die Forderung des Cages.“ 


Die „Oſtdeutſche Morgenpoſt“ in Beuthen (Oberſchl.), 
die bisher Curtius kritiſch gegenüberſtand und deren Chefredakteur 
Franz Schadewaldt als Preſſevertreter in Genf weilte, ſchreibt, 
daß Oberſchleſien allen Anlaß habe, Curtius Dank und Anerkennung 
zu jagen. „Ernſter und energiſcher und geſchickter als er hätte auch 
kein anderer die deutſche Sache vertreten können.“ Weiter betont 
das Blatt: „Im Rahmen der Genfer Möglichkeiten ift der deutſche 
Erfolg das Höchſte, was Deutſchland gegen Polen herausholen konnte. 
Vom oberſchleſiſchen Standpunkt aus mag es praktiſch zwar nicht 
völlig genügen, aber es wird dazu beitragen, die Stellung der deut— 
ſchen Minderheit in Polen zu feſtigen und ihr Vertrauen zu Deutſch— 
land und zum Völkerbund wiederherzuſtellen.“ 


Bezeichnend iſt das Urteil der kommuniſtiſchen „Noten Sahne“ 
(Berlin), die im Genfer Vorgehen eine „Verſchleppung der ganzen 
Frage“ ſieht und betont, daß der polniſchen Regierung keinerlei Ver— 
pflichtungen auferlegt worden ſind. Sie bringt dieſes Urteil unter der 
bezeichnenden Überſchrift: „Oberſchleſien auf dem ltar 
der ſowjet feindlichen Verſtändigung geopfert“ und 
gibt damit der fixen Idee Ausdruck, daß alles, was in Europa ge— 
schieht, die gemeinſchaftliche Bozwingung Sowjetrußlands bezwecke. 


Die polnische Negierungspreſſe ſucht zwar aus der Niederlage 
Saleſkis einen Sieg zu machen. Man merkt ihr aber an, wie ſchwer 
ihr das fällt. Die Oppoſition gibt die Niederlage Jaleſkis offen zu. 
Korfanty erklärt in ſeiner „Polonia“, Polen habe ſeit jeiner 
Wjiederauferſtehung jetzt in Genf die erſte diplomatiſche Niederlage 
erlitten. Es ſei allerdings eine Niederlage des Syſtems. Er wundert 
ſich über die Kühnheit Saleſkis, die Beziehungen zwifchen Graſzinſki 
und dem Aufſtändiſchen- Verband als loſe erſcheinen zu laſſen und 
betont, in Oberſchleſien wiſſe jedes Kind, daß dieſe Beziehungen 
die engſten Jeien. Die deutſch-polniſche Schlacht in Genf ſei durch 
Polen ſchmachvoll verloren. Zalejki habe gänzlich kapi- 
tuliert. Das ſei um Jo ſchlimmer, als es Deutſchland weniger um 
den Schutz der Minderheit in Polen, als um die Grenz- 
reviſion gehe. Die Pilſudſki-Parteien hätten ihm für eine er- 
folgreiche Vertretung dieſer Forderungen den Boden geebnet.“ 


Wie geſchloſſen die polniſche Prefje bezüglich der Be— 
ſchwerde Deutſchlands über den Terror gegen die Deutſchen 
in Polen vorgeht und die Dinge auf den Kopf zu ſtellen ſucht, geht 
daraus hervor, daß ſich auch der ſonſt verhältnismäßig konjervative 
Krakauer „Czas“ an dieſem Lügenfeld zug beteiligt. Er ſpricht 
von den „Genfer Plänen Deutſchlands“ und gräbt olle Kamellen aus, 
indem er die übertriebenſten Behauptungen über die angebliche Unter- 
drückung der Minderheiten in Deutjchland in der Vorkriegszeit wieder- 
holt. Er gibt dabei ein völlig falſches Bild bezüglich der Behandlung 
der Dänen in Schleswig, der Wenden im Herzen ODeutſchlands und der 
Franzoſen in Elſaß-Lothringen. Der Sweck ſeiner Behauptungen geht 
aus der Bemerkung hervor: „Deutſchlands Nationali— 
tatenpolitik vor dem Kriege war ein einziges 
großes Verbrechen gegen Recht und Siviliſation.“ 
Das Blatt kommt dann auf die Gegenwart. Es bemerkt, daß die 
polniſche Sprache in Deutſchland im Gerichtsweſen und in der Ver— 
walfung geradezu verboten iſt, ignoriert die Minderheitenſchutzverord— 
nung vollſtändig, behauptet vielmehr, daß die Polen in Deutſchland 
keine einzige mittlere und nicht ganz 100 Volksſchulen hätten und tut 
jo, als ob das ein Pappenſtiel und nicht eine im Verhältnis zu der 
Sahl der Polen ungeheure Leiſtung if. Die Hauptſache iſt aber, daß 
das Blatt ebenfalls die ſchon oft widerlegte falſche Behauptung von 
den „unerhörten Schikanen und Überfällen feitens 
deutſcher Stoßtrupps“ auf Polen in Deutſchland wiedergibt 
und den Eindruck erwecken möchte, daß in Genf der Vergleich des 
Schickſals der Deutſchen in Polen mit dem der Polen in Deutſchland 
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den dortigen „internationalen Reichstag“ nicht überzeugen köune. Man 
vergegenwärtige ſich, daß wir den Polen in jeder Hinſicht bis über die 
Grenze des Möglichen hinaus entgegenkommen, daß vor unſeren letzten 
Reichstagswahlen die Polen mit großen ausländischen Geldmitteln un» 
behindert eine rieſige Werbung entfalten konnten und daß demgegen- 
über in Polen viele Zehntaujende von deutſchen Wählern ganz formell 
rechtswidrig ihres Wahlrechtes beraubt wurden, ſo daß die deutſchen 
Mandate von 10 auf 5 zurückgingen, daß die Deutſchen in ganz Polen 
für den Fall, daß ſie nicht polniſch wählten, in einer Weiſe bedroht 
wurden, daß keine Familie ihres Lebens ſicher war und daß in Ober- 
ſchleſien die Aufſtändiſchen gegen die Deutſchen in einer Weiſe gewütet 
haben, wie das ohne Beiſpiel daſteht — und man wird den Grad der 
Frechheit ermeſſen können, der darin liegt, daß der „Czas“ be- 
hauptet, die Verhältniſſe lägen Jo, daß der „Völkerbund dem harm— 
loſen friedlichen und unterdrückten Polen gegenüber dem verbrecheri⸗ 
ſchen“ Deutſchen nicht Necht geben dürfte. Dieſen blödſinnigen 
blauen Dunſt verzapfte der „Czas“ als bewußte Lügen, natürlich 
nur zu dem Sweck, um die Auslands vertreter im 
Völkerbund zu beeinfluſſen. Der Pferdefuß kommt in 
dem Auffat des „Czas“ in folgenden Sätzen zum Ausdruck: Es Jei 
kein Grund vorhanden zu der Annahme, daß Frankreich Polen 
in dem Augenblick verlaſſen könnte, wo es ebenfalls von der - 
Welle des deutſchen Chauvinismus bedroht werde (2) England, 
das gerade jetzt in eine nahe Verſtändigung mit Srankreich eintrete, 
werde ſich ihm in Genf gewiß nicht entgegenſtellen, und Stalien, für 
welches das Nationalitätenproblem außerordentlich heikel ſei, könne 
ſich einfach gar nicht offen auf die deutſche Seite ſtellen. Alles 
werde alſo mit einer deutſchen Demonſtration 
enden, die auf internationalem Boden keine prak- 
tiſchen Folgen haben und nur noch einmal zeigen 
werde, in welchem Maße die Deutſchen in Europa 
ein Element der Uruhe und der Serrüttung bilden. 


Man hat bier wieder ein tüupiſches Beiſpiel für die 
[krupelloſe Art, in der die polniſche Propaganda 
arbeitet. Aktenkundige Catſachen, die alle Welt kennt, leugnet 
ſie einfach und ſucht fie in ihr Gegenteil zu verkehren, auch wenn das 
noch Jo groteſk wirkt. Man könnte die Sache reichlich komiſch finden, 
wenn fie nicht die ſehr ernſte Wir kung hätte, daß auf diefe Weiſe 
zunäcft einmal die polniſche öffentliche Meinung 


dem Deutſchtum gegenüber völlig vergiftet und 
irregeführt wird und wenn nicht international die 
Wirkung dieſes fkandalöfen Verhaltens be- 


denklich wäre. Nach der Methode des „Cjas“ geht die ganze 
übrige polniſche Preſſe mehr oder minder gejehickt vor. Genutzt hat 
ihr dieſe plumpe Methode freilich, wie das Ergebnis von Genf zeigt, 
vorläufig nichts. 


Die deutſche Preſſe in Polen erklärt ſich für befriedigt 
und betont, die deutſche Minderheit in Polen könne Deutſchland nur 
dankbar fein für das energiſche Vorgehen zu ihrem Schutze. 


Das „Poſener Tageblatt“ bemerkt zu dem Genfer 
Kompromiß, „daß trotz der Formulierungen, die im üblichen Genfer 
Jargon abgefaßt find, derartige Wendungen gebraucht find, wie ſie 
bisher in der Sprache des Völkerbundes kaum zu 
verzeichnen waren“. Es erblickt darin mit Recht einen 
ſtarken deutſchen Erfolg. Weiter hebt das Blatt hervor: 
„Ausdrücklich ſtellt der Völkerbund feſt, daß die im Bericht getroffene 
Entſcheidung ſich nicht auf Oberſchleſijen beſchränbe, 
jondern auch für Poſen und Pommerellen zu gelten habe“. 
Dazu ſei wiederholt bemerkt, daß die Beſchwerden der Deutſchen über 
den Wahlterror in Poſen und Weſtpreußen den Völkerbundsrat erſt in 
der Maitagung beſchäftigen wird, dieſe Frage alſo dann in breitem 
Ausmaße noch einmal behandelt werden wird. 
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Beſchlagnahme des „Pofener Cageblatts“ wegen Ver⸗ 
öffentlichung der Curfius- Rede, 


Das „Poſener Tageblatt“ iſt auf Anordnung des polnischen Polizei- 
direktors Droft in Poſen beſchlagnahmt worden, weil es die Rede des 
deutſchen Außenministers Curtius in Genf auszugsweiſe veröffentlichte. 
Seine Leſer bekommen die Rede alſo nicht zu Geſicht. Die polnischen 
Blätter haben einen Auszug gebracht, natürlich mit dem nötigen pol= 
niſchen Kommentar. — Man ſieht erneut: die Wahrheit hat es in 
Polen nicht leicht, zu ihrem Recht zu kommen. 

* 


Eine deutſche Anleihe in Frankreich? 


In Genf ſoll Curtius mit Briand wegen einer deutſchen 
Anleihe in Frankreich verhandelt haben. Frankreich ſchwimmt be— 
kanntlich infolge der deutſchen Kriegsentſchädigungen in Geld und 
Gold. Etwa 60 bis 70 Milliarden Geld liegen im Pariser „Julius- 
turm“. Briand ſoll unverbindlich zugeſagt haben, den Plan zu unter- 
ſtützen. In Polen hat die Nachricht hiervon Entſetzen erregt, zumal 
man annimmt, daß die Anleihe hauptſächlich der Oſthilfe zugute 
kommen werde. Frankreich wird polniſcherſeits beſtürmt, den Plan 
aufzugeben. N 
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Gſtbund⸗ Kundgebungen gegen die Polengreuel. 


Die Antwort des Reichskanzlers. 

Herr Reichskanzler Dr. Brüning hat uns durch Herrn Staats- 
Jekretär Dr. von Hagenow auf das Schreiben, mit dem wir ihn 
über die große Oftbundkundgebung gegen die Polengreuel in Berlin 
unterrichteten und ihm die dabei gefaßte Sutſchließung über— 
landten, folgende Antwort zugehen laſſen: 

„Im Auftrage des Herrn Reichskanzlers beſtätige ich er— 
gebenſt den Eingang Ihres gefl. Schreibens vom 17. Januar 
1931 nebſt der Entſchließung betreffend die Deutſchenverfolgungen 
in Polen. Ihre Eingabe ijt der zuſtändigen Bear- 
beitung zugeleitet worden.“ 


Miderhall der Berliner Kundgebung. 


Noch immer gehen uns aus allen Teilen des Reiches Seitungen zu, 
die Berichte und Abhandlungen über die große öffentliche Kundgebung 
des Deutschen Oftbundes in den Germania-Sälen in Berlin am 
16. d. M. enthalten. 

Die „Nationalliberale Korreſpondenz“ (Nr. 14) berichtet über die 
Kundgebung unter der Überſchirft „Die Stimme des Oſtensl“. 
Ihr Bericht ift nicht nur in faſt alle nationalliberalen Seitungen im 


Reich, ſondern auch in viele andere Blätter übergegangen. Den 
Aufruf zum Burgfrieden in den Oſtfragen hebt die National- 
liberale Korreſpondenz ganz beſonders hervor. 


In den „Halliſchen Nachrichten“ (Nr. 14) heißt es in einem 
längeren Bericht: „Der ehemalige Staatsſekretär von Rhein- 
baben entrollte ein Bild des deutſchen Elends von den Seiten des 
Verſailler Diktats bis zu dem blutigen Wahlterror gegen die deutſchen 
Minderheiten in Polen“. Im übrigen gibt der Bericht den Inhalt der 
Reden und die Stimmung des Abends in ausgezeichneter Weiſe wieder. 


In einem längeren Artikel des „Sukkgarter Neuen Tageblatts“ 
(Nr. 36) heißt es: „Der Einladung hatten Cauſende Folge geleiſtet. 
Der Rieſenſaal war überfüllt.“ Der Artikel trägt die Überſchrift: 
„Kundgebung des Ojtbundes — Befriedigung ohne RNeviſion 
der Oſtgrenze unmöglich“. Dieſer Überſchrift entsprechend 
betont das Blatt ganz beſonders die Äußerungen der Herren Bundes- 
präſident Ginſchel und Frhr. von Nheinbaben zur Grenz- 
reviſionsfrage. 

Auch im Neiche haben zahlreiche weitere Oſtbund-Kundgebungen 
gegen die Polengreuel ſtattgefunden. Raummangels wegen können wir 
heute nicht darüber berichten. Auf einzelne kommen wir noch zurück. 


Ein Gberſchleſien⸗Streit. 


Ein Oberſchleſien⸗ Streit. 

Die „Kreuzzeitung“ veröffentlichte vor einigen Tagen eine Ju— 
ſchrift von oberſchleſiſcher Seite, in der behauptet wurde, um die Seit 
der Neiſe des Reichskanzlers durch Deutſch-Oberſchleſien habe in 
Sleiwig eine geheime Sitzung von Jentrumsfjührern unter dem Vor- 
liß des Prälaten Ulitz ka ſtattgefunden zur Beſprechung einer 
nellen Löſung der Oberſchleſien-Frage. Da Polen feinen Anteil 
nicht herausgebe, Deutſchland den ſeinen erſt recht nicht abtreten 
könne, jo müfle 

die Vereinigung Off- und Weſtoberſchleſiens zu einem 
ſelbſtändigen oberſchleſiſchen Staat 
erfirebt werden. In der Juſchrift war behauptet, daß der katholiſche 
Klerus Deutſch-Oberſchleſiens Jeit langem für einen ſolchen Plan 
Stimmung mache und ſich mit der katholischen Geiftlichkeit Polens 
deshalb ins Benehmen geſetzt habe. Ferner war behauptet worden, 
Ulittza habe auch mit Korfantu in dieſer Frage wiederholt Be— 
Irrechungen gehabt, ebenſo mit Vertretern der oberſchleſiſchen 
Schwerindustrie. Das Neichsbanner Jolle aus Ober— 


ſchleſien ganz beſeitigt und die Windthorſt-Bünde ſollten uni— 
formiert und militäriſch organiſiert werden, um unter dem Namen 
„Kreuzſchar“ eine Schutztruppe des oberſchleſiſchen Zentrums zu 
bilden. Es handle ſich dabei nicht mehr um eine Agitation, ſondern 
um eine Aktion. 

Prälat Ulitz ka erklärt in der „Germania“, die Sache berühre 
wie ein Faſchingsſcherz; es ſei kein wahres Wort daran. Er. 
boſtreitet die einzelnen Behauptungen und betont, daß er mit Kor- 
fanty feit der Ceilung Oberſchleſiens nicht mehr verhandelt habe. 
Korfanty erklärt öffentlich ebenfalls, daß er von einer ſolchen Sache 
nichts wiſſe, Jeit der Teilung Oberſchleſiens in Deutſch-Oberſchleſien nicht 
mehr geweſen ſei und mit Ulitzka ſeit vielen Jahren nichts mehr zu 
tun gehabt habe. Er glaubt, die Nachricht als ein. Warſchauer 
Sprengbombe anſehen zu ſollen. Die „Kreuzzeitung“ betont, ſie 
habe inzwiſchen von Jelbjt ſchon die Berichtigung gebracht, daß eine 
Besprechung zwiſchen Korfantu und Ulitzka nicht ſtattgefunden habe, 
beſtreitet aber, daß ihre ſonſtigen Behauptungen erfunden ſeien. In 
der Proffe werden die Behauptungen im allgemeinen ſkeptiſch auf— 
genommen. Aufklärung bleibt abzuwarten. 


Neues aus Polen. 


Franzöſiſcher Oberbefehl über die polniſche und rumänische 
Armee. 


ou dem neuen polniſch-rumäniſchen Schutzvertrag 
glaubt der Genfer Sonderkorreſpondent des italieniſchen „Lavoro 
Salcijta“ zuverläſſige Einzelheiten mitteilen zu können, insbejondere 
über die Regelung der zwiſchen Polen und Rumänien 
lange umftrittenen Frage des gemeinſamen mili- 
tarifchen Oberkommandos, das ſowohl Warſchau als auch 
Bukareſt für ſich beanſprucht hätten. Die Schwierigkeiten ſeien ſchließ— 
lich durch &ingreifenSrankreichs überwunden und die Löſung 
dadurch gefunden worden, daß die Oberleitun g der beiden 
Heere dem franzöſiſchen Generalftab übertragen 
wurde. Auf dieſe Weiſe, ſo bemerkt der Korrejpondent, ſei auch dieſe 
Staatengruppe Oſteuropas unter die Kontrolle Frankreichs geraten, 
genau ſo, wie die Truppenmacht der Kleinen Entente 
dem Oberbefehl des franzöfiſchen Generals Nollet 
anvertraut worden ſei. Der Sitz des neuen gemeinſamen Ober- 
ommandos wurde in Bukareſt errichtet und ſeine Leitung dem 
franzöſiſchen Marſchall Houraud übertragen, der ſich ſchon in 
allernächſter Zeit mit dem Chef ſeines Generalſtabes nach der rumäni— 
chen Hauptstadt begeben werde. 


Ein hoher Orden für den Prügel⸗Oberſtl 

Pilfudjki hatte bekanntlich feinen Freund, den Oberſten Ko ſtek⸗ 
Jernacki, als Kommandanten nach Breſt-Litowſk geſchickt, als er 
die polniſchen Oppoſitionsführer dorthin ins Militärgefängnis geſchickt 
hatte. Als Belohnung für die glänzende Ausführung ſeiner Prügel— 
milfion hat diefer wackere Oberſt, der inzwilchen ins Ausland auf 
lrlaub gegangen iſt, das polniſche Unabhängigkeitskreuß mit 
Schwertern erhalten. Per reine Hohn! 


Spaltung im Aufſtändiſchen⸗Verband? 


Der Schleſiſche Aufſtändiſchen-Verband zählt etwa 40 ooo Mit- 
glieder. Dieſe hohe Sahl erklärt ſich daraus, daß die Organiſation in- 
folge ihrer beſonderen Privilegien einen ſtarken Zuſtrom hatte, be— 
onders, nachdem der Wojewode Grazunſki ihr Ehrenvorſitzender ge— 
worden war. Man kann annehmen, daß faſt drei Fünftel der 
Uitglieder des Schlefiſchen Aufſtändiſchen-Ver— 

andes an den Aufſtänden überhaupt nicht teil- 


genommen haben. Das hat unter den aktiven Aufſtändiſchen viel— 
fach Verſtimmungen hervorgerufen. Nunmehr hat der frühere Sejm- 
abgeordnete, der Bürgermeiſter Sojkis von Michalkowitz, ein 
Nundſchreiben an die Ortsgruppenleiter des Weſtmarkenvereins ſowie 
des Schleſiſchen Aufſtändiſchen-Verbandes verſandt, in dem dieſe auf— 
gefordert werden, an der Organijation eines Aufſtändiſchen-Verbandes, 
in dem nur diejenigen Aufnahme finden können, die ſich tatſächlich an 
den Aufſtänden beteiligt hatten, mitzuarbeiten. Sojkis erklärte, daß 
dieſer neue Aufſtändiſchen-Verband Jelbjtverjtandlich die Ideologie 
Pilſudſkis pflegen wird. 
52 deukſche Lehrer in Oſtoberſchleſien entlaſſen. 

Wie die polnische Preſſe berichtet, hat die Dilziplinarkommijjion 
beim Kattowitzer Appellationsgericht die Entlafjung von 
52 deutſchen Lehrern beſtätigt. Weitere Unter- 
ſuchungen ſollen noch gegen 125 deutſche Lehrer im 
Gange Jein. Es handelt ſich bekanntlich um die Angelegenheit der 
Annahme von Unterjiütungen einer reichsdeutſchen Lehrerorganiſation. 
Die entlaſſenen Lehrer haben bei der Diſfiplinarkommiſſion des 
Miniſteriums in Warſchau Berufung eingelegt. 


Nachſpiel zu Golaſſowitz. 


Wegen der bekannten Vorfälle in Gollaſſowitz am Vorabend der 
letzten polniſchen Wahlen iſt gegen 26 Aufſtändiſche Straf- 
anzeige wegen Landfriedensbruchs bei der Staatsanwaltſchaft 
des Landgerichts in Aybnik eingereicht worden. 

Das deutſch⸗ polniſche Abkommen. 
wurde am 23. Januar im Auswärtigen Ausſchuß des Sejm in 
Warſchau nach heftiger Auseinanderſetzung mit 34 gegen 5 Stimmen 
angenommen. Der nationaldemokratiſche Abgeordnete Stronſki 
erklärte, durch dieſes Abkommen habe Polen die 
wichtigſte Waffe zur Bekämpfung des Deutſchtums 
in Poſen und Weſtpreußen aus der Hand gegeben. 


Der neue Generalkonſul in Kattowitz. 


Der Vortragende Legationsrat im Auswärtigen Amt v. Heeren 
iſt nach Kattowitz berufen worden, um als Nachfolger des Geheimen 
Legationsrats v. Grünau die Leitung des Deutſchen Generalkonſulats 
zu übernehmen. Herr v. Heeren hat bisher im Auswärtigen Amt das 
Referat Süd- und Südoſteuropa bearbeitet, 
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Neue Grenzverletzungen in Gberſchleſien. 


Am 13. Januar, während noch die zwei während des Kanzler— 
beſuches in Oppeln gelandeten polniſchen Piloten in Haft ſaßen, über- 
flog wieder ein polniſches Militärflug zeug, aus der 
Richtung Kreufburg kommend, den Ort Paulsdorf und verſchwand 
dann in der Richtung Koſtellitz. Das Flugzeug iſt von mehreren 
Perſonen, u. a. von einem Landjäger, durch das Fernglas einwandfrei 
als polniſches Militärflugzeug erkannt worden. Zeichen und Nummer 
ſind feſtgeſtellt. Es flog ſchätzungsweiſe in 400 Metern Höhe. 


Eine polniſche Infanterle formation der Garniſon 
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Anbnik unternahm in unmittelbarer Nähe der Grenze eine übung. 
Bei dieſer Gelegenheit überſchritt ein Crupp Soldaten 
— etwa 20 Mann — die Grenze und verweilte 
längere Seit auf deutſchem Gebiete. Oer polniſche Soll- 
beamte, der in der Nähe ſtationiert iſt, erklärt, daß er es unterlaſſen 
habe, die Soldaten auf die Grenzlinie, die an diefer Stelle etwas un- 
überſichtlich hin und her gehe, aufmerkſam zu machen. Es ſei aljo 
nicht die Schuld der Soldaten, ſondern feine eigene, daß das Militär 
deutſchen Boden betreten habe. Der deutſche Geſchäfts-⸗ 
träger in Warſch au hat wegen der Überſchreitung der deutſchen 
Grenze durch polniſches Militär Proteſt eingelegt. 


Gſthilfe 


600 Millionen aus der Induſtriebelaſtung. 

Am Mittwoch wurde der neue Entwurf des Oſthilfsgeſetzes, der 
nunmehr die erweiterte Oſthilfe enthält, dem Kabinett zur Be⸗ 
ſchlußfaſſung vorgelegt. Der Entwurf ſieht vor, daß aus der Ju- 
duſtrieumlage in den Jahren 1932 bis 1936 insgejamt 
100 Millionen entnommen werden, um der Umſchuldung in 
den Oſtprovinzen zugeführt zu werden. Der Betrag von 600 Mil- 
lionen wird in ſinkenden Jahresraten zur Verfügung geſtellt, von denen 
die erſte im Jahre 1932 200 Millionen, die letzte im Jahre 1936 
go Millionen betragen dürfte. 

Räumlich wird die Oſthilfe nach dem neuen Entwurf auf gan! 
Pommern, beide Mecklenburg, gan; Nieder- 
ſchleſien und die ganze Provinz Brandenburg aus- 
gedehnt werden. Es ſcheint jedoch aus finanziellen Gründen 
nicht möglich zu ſein, dieſe Ausdehnung ſofort vor zu— 
nehmen. Wetter ſcheint feſtzuſtehen, daß die erwähnten 600 Mil- 
lionen, zu denen noch Haushalts- und Kreditmittel kommen, zum 
größten Teil zur Barumſchuldung verwandt werden ſollen. 


Kabinettsberakung über die Oſthilfe. 


Das Kabinett hat in dieſer Woche ſich bereits zweimal eingehend 
mit den beiden neuen Oſthilfegeſetzen beſchäftigt, iſt aber noch zu 
keinem endgültigen Beſchluß gekommen. Es ſcheinen ſich im Kabinett 
in dieſer Frage Segenſtrömungen bemerkbar zu machen. Dazu kommt, 
daß das Kabinett zwar den Silverbergſchen Plan, die freigewordene 
Induſtriebelaſtung, die früher zugunſten der Reparationen erhoben 
wurde, für die Oſthilfe zu verwenden, aufnehmen möchte, daß es aber 
mit der önduſtrie über wichtige Punkte noch nicht im reinen iſt. Das 
Wichtigſte aus dem Inhalt der neuen Geſetze haben wir bereits in der 
vorigen Nummer (Seite 44) mitgeteilt. Bei der leider zurzeit unge- 
klärten Lage erübrigt es ſich jetzt, auf weitere Einzelheiten einzugehen. 
Doch werden wir in der nächſten Nummer auf den Silverbergſchen 
Plan für die Finanzierung der Ofthilfe und auf die dann wohl vor- 
liegenden Beſchlüſſe des Kabinetts über letztere näher eingehen. 


Der Konflikt zwischen der Oſthilfe und der Oſtpreuſßiſchen 
Landſchaft. 


Ein ſcharfer Konflikt hat ſich zwiſchen der oſtpreußiſchen Land- 
ſchaft und der Regierung entſponnen. Der Königsberger General- 
Landſchaftsdirektor Dr. von Hippel hat deswegen in dieſen Tagen 
mit dem Reichskanzler und Treviranus in einer gemeinſchaftlichen Be— 
ſprechung in Berlin verhandelt. Es geht hauptſächlich darum, daß bei 
Swangsverſteigerungen Herr von Hippel für die Landſchaft bei aus- 
fallenden Forderungen Deckung in voller Höhe verlangt und daß die 
Ausfälle zu Laſten der Oſthilfe gehen ſollen, um die Landſchaft leiſtungs⸗ 
fähig zu erhalten. Er beruft ſich dabei auf frühere Suſagen von Trevi— 
ranus. Oberpräſident Siehr, der den Verhandlungen beiwohnte, 
teilt den Standpunkt Hippels nicht und betonte, daß vor der Umſchul— 
dungsaktion die Königsberger Landſchaft auch nicht auf dieſem Stand⸗ 
punkt geſtanden habe und daß deſſen Durchführung die Oſthilfemittel 
zu ſtark für den Großgrundbeſitz feſtlegen würde. Die Auseinander- 
ſetzungen in Gegenwart des Reichskanzlers Dr. Brüning ſollen ſo hef- 
tige Formen angenommen haben, daß dieſer und die Vertreter Preu- 
ßens fie abgebrochen haben und Reichsminiſter Treviranus fie allein 
fortgeſetzt hat. Die Beſprechungen werden einſtweilen auch mit dieſem 
nicht fortgeſetzt. Hippel iſt auf ſeine Bitte vom Reichspräſidenten 
v. Hindenburg zuſammen mit Treviraquus empfangen worden, der an 
dem Oſthilfswerk beſonderes Intereſſe nimmt. — Wir zweifeln nicht, 
daß man in dieſer Frage ſehr bald zu einer Einigung kommen wird. — 
Die Stuttgarter „Süddeutſche Zeitung“ (Nr. 17) regt ſich bereits über 
eine „Verſchleppung des Oſthilfegeſetzes“ auf. Sie wird 
hoffentlich nicht recht behalten! 


Findet das Oſthilfegeſetz eine Mehrheit? 


In unterrichteten Kreiſen ſpricht man davon, daß die Regierung 
beabſichtigt, ein Junctim (unlösbare Verbindung) zwischen Oſthilfe— 
geſetz und Haushaltsplan herzuſtellen und daß das Schickſal des Oſt— 
hilfegeſetzes davon abhängt, ob der Etat für 1931 eine parlamentariſche 
Erledigung findet oder durch Notverordnung erledigt werden muß. 
Wenn im Parlameyt bis 31. März keine Mehrheit für den Haushalt 
zultande kommt, will der Kauzler wieder den Weg der Notverordnung 
beſchreiten. Es beſtehen aber Sweifel, ob für die Deckung der Oft- 
vorlage diefer Weg gangbar iſt. 


Oderausbau und Eiſenbahnbauken im Offen. 


Bei der Beratung des Etats des Reichsverkehrsminiſteriums im 
Haushaltsausſchuß des Reichstages hob, veranlaßt durch eine Rede 
des deutſchnationalen Abg. Dr. Quaatz, Reichsverkehrsminiſter 
v. Guèrard die Bedeutung eines raſchen Ausbaus der Oder zu einem 
normalen Verkehrswege hervor. Bedauerlicherweiſe ſei es notwendig 
geweſen, im Rahmen der Sparmaßnahmen auch an dieſem 
Punkte eine Million zu ſtreichen. Es werde aber die erſte Nate für 
den Bauder Schleuſe bei Nanſern aus den Oſthilfemitteln zur 
Verfügung geſtellt werden können, unter der Vorausſetzung, daß die 
folgenden Jahresraten im Haushalt des Reichsverkehrsminiſteriums 
aufgebracht werden würden. Der Geſamtausbau der Oder 
müjje unbedingt vor dem Mittellandkanal fertig 
geſtellt werden. Neben dem Bau der Schleuſe Ranjern gehörten 
dazu die Calfperren, von denen diejenigen bei Ott machau 
und Sersno in Ausführung begriffen ſeien. Für Sersno 
komme allerdings im Intereſſe der oberſchleſiſchen Waſſerverſorgung 
unter Umſtänden ein gewiſſer Verzicht des Reiches in Frage. Weitere 
Talsperren ſeien an der Malapane, der Weiſtritz und der 
Nuda geplant, die 90, 40 und 24,5 Millionen Kubikmeter Nutzwaſſer 
erbringen und 36, 18 bzw. 12,5 Millionen AM. koſten ſollen. Der 
Gejamtausbau der Oder erfordere 81,4 Millionen 
Reichsmark. 

Für den Often feien in dem neuen Ojthilfegeje& neun von den dort 
vorgeſehenen elf Siſenbahnbauten in Ausſicht genommen. Das ſei das 
Allernotwendigſte, was gebaut werden müſſe. 46 Bahnen ſeien durch 
die Sren ziehung durchſchnitten. über die genannten Projekte 
hinaus ſei auf die Dauer die Schaffung der großen Nord- 
oft-Südmweltverbindung (Guben — Kreuz) notwendig. 
In Angriff genommen ſeien junächſt die Vorbereitungen für 
Silgenburg— Neidenburg, wo unter Umſtänden auch eine 
Kraftlinie in Betracht komme, ebenſo für Namslau— Groß 
Wartenberg — Neumittelwalde. Für den Bau Groß 
Strehlitz—Kandrzin ſei endgültig der Auftrag für die ausführlichen 
Vorarbeiten erteilt. Ferner wurde zunächſt die Strecke Schwerin — 
Kreuz, ein Teil der Nordoſt-Südweſt⸗Linie in Angriff genommen. 
Der GSeſamtbedarf von 130 Millionen ſolle nach dem 
neuen Oſtprogramm in ſechs Jahren angebracht werden. 

Weiter ſollen im Rahmen des neuen, jetzt im Neichskabinett zur 
Beratung ſtehenden Oſthilfegeſetzes folgende neue Verkehrsverbindungen 
geſchaffen werden: N 

In Oſtpreußen: Gilgenburg — Bergling — Groß Koßlau — 
Neidenburg. Heiligenbeil — Zinten — Preuß. Eulau. 

In Oberſchleſien: Hindenburg — Vorſigwerk — Beuthen. 
Groß Strehlitz — Leſchnitz — Kandrzin. 

In Niederſchleſien: Brieg — Namslau — Groß Warten 
berg — Neu Mittelwalde. Frauſtadt — Guhrau — Korſenz. 

In der Grenzmark Pofen-Weftpreußen: Schwerin — 
Kreuz. Sielenzig — Grunow — (Topper). Linde — Preuß. Friedland — 
Biſchofswalde. : 

Es ſteht bei diefen Linien noch nicht feſt, ob dort Eifenbabı= 


linien gebaut oder Kraftfahrzeugverbindungen ein- 


gerichtet werden. Die notwendigen Ermittlungen werden, wie das 
Reichsverkehrsminiſterium mitteilt, mit größter Beſchleunigung durch- 
geführt. Lediglich bei den Strecken Groß Strehlitz— 
Kandrzin und Schwerin — Kreuz; ſteht der Bahnbau 
bereits feſt. ö 


Notkundgebung in Köslin. 


In Köslin in Oſtpommern fand am 22. Januar als Proteſt 
gegen von der Regierung verfügte Gemwerbefteuerer- 
höhungen, die mehr als das Dreifache der letzten Sätze ausmachen, 
eine Kundgebung der geſamten Wirtſchaft ſtatt. Hand- 
werkskammerſundikus Mentzel, Stettin, ſprach über „Die Notlage 
im Handwerk und Gewerbe“. Als Proteſt waren sämtliche 
Ladengeſchäfte und Fabrikbetriebe geſchloſſen. Die 
ojtpommerfche Wirtſchaft führt einen verzweifelten Kampf um ihre 
Existenz. Die Notlage der Wirtſchaft iſt ebenſo groß wie die Notlage 
der Gemeinden, fo daß Reich und Staat nicht länger untätig dieſer 
Entwicklung zuſehen dürfen. Unbedingt notwendig ift ein ſchleuniges 
Wirkſamwerden der Oſthilfemaßnahmen und deren Ausdehnung auf 
das Gewerbe. Es wurde einſtimmig beſchloſſen, eine Abordnung 
nach Berlin zu entſenden, die mit den beteiligten Miniſterien wegen 
einer unverzüglichen Senkung der maßloſen Nealjteuerlaften und wogen 
dor Ausdehnung der Oſthilfe verhandeln ſoll. 
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Große Geſchädigtenkundgebung in Leipzig. 


Am Sonntag den 18. Januar fand im großen Saal des Evangelijchen 
Vereinshauſes in Leipzig eine große Geſchädigenkundgebung ſtatt, ein- 
berufen vom Deutſchen Oftbund, den Vereinigten Verbänden heimat- 
treuer Oberſchleſier und den beiden Leipziger Gruppen des Hilfs- 
bundes für die Elfaß-Lothringer. Die Vereinigung der Auslands- 
deutſchen für den Freiſtaat Sachſen nahm an der Verſammlung ge— 
jchloſſen teil. Der Beſuch war ein Jo zahlreicher, daß der Saal gefüllt 
war. Als Hauptredner war Oſtbund-Präſident Sinſchel aus 
Berlin gewonnen, mit dem zugleich der Vorſitzende der Großen Ber- 
liner Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände, Herr Sadtrat 
Gilg, erſchienen war. Nachdem der Vorſitzende des Landes- 
verbandes des Oſtbundes für den Sreiftaat Sachſen, Herr Oberlehrer 
Arlt, die Erſchienenen begrüßt, der Reichsgründungsfeier in echt 
vaterländiſchen Worten gedacht, den Zweck der Verſammlung dar- 
gelegt und auf die große Not der Verdrängten hingewieſen hatte, gab 
Bundespräſident Hinſchel in einem 1½ſflündigen Vortrage ein alle 
Einzelheiten beleuchtendes Bild vom Stand des Entſchädigungs⸗ 
verfahrens, das die Aufmerkſamkeit aller Erſchienenen in hohem 
Grade in Anfpruch nahm. Redner beklagte zunächſt, daß heute, 
16 Jahre nach dem Beginn der erſten Liquidationen, noch immer um 
eine angemeſſene Entschädigung gekämpft werden müſſe, und wies das 
klare Recht der Geſchädigten auf eine ſolche in ruhiger Sachlichkeit 
und mit überzeugender Entſchiedenheit nach. Er betonte, daß die 
Reichsregierung felbſt ſich amtlich darauf feſtgelegt hat, daß allein 
die angemeldeten Sachſchäden 10% Milliarden betragen; rechnet man 
dazu die nichtangemeldeten und nach den jetzigen Geſetzen nicht er- 
ſtattungsfähigen Schäden und den Sinsverluſt, jo kommt man auf einen 
Verluſt von 20 Milliarden, und nimmt man für die Oſtmärker noch 
die Valutaſchäden und die Jonftigen, nicht erſtattungsfähigen Schäden 
hinzu, jo beträgt die Summe mindeſtens 30 Milliarden, An Ent- 
ſchädigungen find bisher vom Reich gezahlt worden nur etwas über 
2 Milliarden. Annähernd die gleiche Summe hat das Neich zwar 
nicht in barem Gelde, aber in der Form von SGutſchriften der 
Liquidationserlöſe vom Auslande erhalten, Jo daß, buchmäßig ge⸗ 
rechnet, das Reich aus eigenen Mitteln über die Höhe der Gut⸗ 
ſchriften hinaus weſentliche Entſchädigungen überhaupt noch nicht 
geleiſtet hat. Niemand kann unter dieſen Umſtänden verlangen, daß 
die Geſchädigten ihre berechtigten Forderungen nur deshalb aufgeben, 
weil die Reichsfinanzen infolge früherer ſchlechter Wirtſchaft zurzeit 
ungünſtig ſind. Nach dem Friedensvertrag ſtehe den Liquidations⸗ 
geſchädigten zweifellos eine Vollentſchädigung zu. Die Arbeits- 
gemeinſchaft der großen Geſchädigtenverbände hat denn auch für die 
Kleingeſchädigten und den Mittelstand dieſe Forderung ſtets geltend 
gemacht, indem fie bis zum Betrage von 10000 M eine looprozentige 
Entſchädigung und für weiteren Schaden eine Entſchädigung in Staffeln 
von 80, 70, 60, 50 uſw. v. H. verlangte. Das Reich habe aber im 
Kriegsſchädenſchlußgeſetz die Vollentſchädigung ursprünglich nur bis 
zu 2000 M zugeſtanden und erſt nach langem Kampf hätten die Ge- 
ſchädigtenverbände die Erhöhung dieſes Sugeſtändniſſes bis zu 
5000 H Schaden erreicht, dann aber ſeien die Entſchädigungsſätze ſo⸗ 
fort auf 50 v. H. und weniger gefallen. Redner betonte, daß die 
Arbeitsgemeinſchaft durch ihre früheren Vorſchläge, die von Parla- 
ment, Preſſe und Wirtſchaftsverbänden als mäßig und für das Veich 
tragbar bezeichnet worden ſind, der ſchlechten Sinanzlage des Reiches 
durchaus Rechnung getragen und den Geſchädigten große Opfer zu- 
gemutet hat. Er wies darauf hin, daß die Arbeitsgemeinſchaft ihr 
altes Entſchädigungsprogramm (das er erläuterte) aufrechterhalte, 
dabei betonend, daß ſie auch jetzt wieder der Finanzlage des Reiches 
Rechnung trage. Mit Nückjicht auf die Beſtimmung in der Neform 
der Neichsfinanzen und der Wirtſchaft, daß in den nächſten drei 
Jahren Neuausgaben nicht gemacht werden dürfen, habe ſie dem Ver⸗ 
langen, daß jetzt im Hinblick auf die Neichsfinanzreform die end⸗ 
gültige Regelung und Erhöhung der Entſchädigung geſetzlich erfolge, 
das Jugeſtändnis angefügt, daß für die auszugebenden neuen Schuld- 
bucheintragungen während der nächſten drei Jahre auf Sälligkeiteu 
verzichtet wird und Zinjen nicht bezahlt zu werden brauchen. Redner 
erläuterte dann den Plan für die Wiederaufrollung der Entſchädigung 
gemäß der unten abgedruckten Entſchließung und vertrat die einzelnen 
Forderungen mit aller Entſchiedenheit, insbeſondere auch das Ver- 
langen, daß denjenigen Geſchädigten in irgendeiner Form ge— 
holfen werde, deren Hauptſchaden im Ex iſtenzver luſt beſteht 


und die am ſchlimmſten der Verelendung preisgegeben ſeien, 
und daß ein Ausgleich für Härten und Lücken der jetzigen 
Geſetze gefunden werde, insbeſondere auch hinſichtlich ver⸗ 


Jpätet eingereichter Anträge und des Verfahrens hinſichtlich der 
Härtebeihilfen. Redner beſchäftigte ſich dann kurz mit ander- 
weitigen neuen Vorſchlägen und ſetzte den Anweſenden mit nüchterner 
Klarheit und fachlicher Schärfe auseinander, was in der Entſchädi⸗ 
gungsfrage möglich und unmöglich iſt und wie gefährlich Forderungen 
jind, für deren Verwirklichung keine Ausſicht beſteht. Er be⸗ 
richtete dann über die Verhandlungen der Arbeitsgemeinſchaft mit der 
Reichsregierung und den Fraktionen über die Entjchädigungsjrage und 
verlangte zum Schluß, daß dieſe endlich gelöſt und ihre endgültige Re- 
gelung nicht verschleppt werde, bis erjt die meiſten Seſchädigten alt und 
grau geworden oder geſtorben ſind und von einer Entſchädigung nichts 
mehr haben. Unter dem ſtürmiſchen Beifall der Versammlung ſchloß 
er mit den Worten: „Wir betonen erneut, daß wir nicht um Almoſen 


bettelu, ſondern daß wir, die Pioniere des Deutſchtums aus den Grenz- 
gebieten, dem Ausland und den Kolonien, nur um uuſer gutes Recht 
kämpfen. Wir verlangen nicht, daß das Reich uns 
etwas ſchenkt, im Gegenteil, wir haben dem Reich 
den größten Teil unferes Vermögens und unjerer 
Habe, ja viele von uns haben ihm alles geopfert, 
was ſie beſaßen und ſind dafür oft aus rein bürokratiſchen 
Gründen noch mit keinem Pfennig entſchädigt worden. Darüber hinaus 
haben wir unſere Heimat und unsere Exiſtenz und ſehr viele Dinge ge— 
opfert, für die auch beim beſten Willen niemals irgend jemand uns 
entſchädigen kann. Wir werden dieſen Kampf um unſere gute gerechte 
Sache, bei der wir ſtets die Not des Vaterlandes berückſichtigt haben, 
niemals aufgeben, ſondern ihn mit aller Entſchiedenheit führen, bis die 
Ungerechtigkeiten aus der Welt geſchafft find, die das Entſchädigungs- 
verfahren bei allen guten Seiten, die es hat, in einer unerträglichen 
Weiſe bisher belasten. Laßt uns in dieſem guten und gerechten Kampfe 
einig ſein bis zum Siegel“ : 

Die örtlichen Vertreter der Verbände, die zu der Kundgebung ein- 
geladen hatten, gaben darauf kurze Erklärungen ab, in denen ſie 
ſich rückhaltlos zu den Ausführungen des Herrn Bundespräſidenten 
Ginſchel und zu den Forderungen der Berliner Arbeitsgemeinſchaft 
bekannten, und zur Einigkeit mahnten. Eine gleiche Erklärung gab . 
Herr Hänel für die anweſenden Auslandsdeutſchen ab. Herr Stadt- 
rat Gilg- Berlin begrüßte die Verſammlung namens der großen 
Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände, dankte den Geſchädigten 
für dieſe ſo würdig und ſchön verlaufene einmütige Kundgebung, mahnte 
auch ſeinerſeits zu geſchloſſenem Vorgehen und wandte ſich mit Nach- 
druck gegen alle Serſplitterungs- und Sonderbeftrebungen, durch die 
die allgemeine Sache der Geſchädigten nur benachteiligt werden könne. 


Von einer Ausſprache wurde abgeſehen. Einſtimmig erfolgte die 


Annahme nachſtehender 
Entſchließung: 


„Die Verſammlung verlangt angeſichts der er ſchütternden 
Notlage der großen Maſſe der Verdrängten und 
Liquidationsgeſchädigten, daß Reichstag und Reichsregierung nunmehr 
der Entſchließung Folge geben, die der Reichstag zuſammen mit dem 
Kriegsſchädenſchlußgeſetz angenommen hat und die eine Erhöhung der 
durch das letztere bewilligten Eutſchädigungen bei der Regelung der 
Neparationsfrage verlangt. Wenn bei letzterer von der Reichs- 
regierung auf Liguidationserlöſe in weitgehendem Maße hat 
verzichtet werden müjlen, Jo darf dies nicht allein zu Lasten der 
Geſchädigten gehen. Wir ſtellen feſt, daß die Reichsregierung 
über die Gutſchriften für Liquidationserlöſe hin- 
aus aus eigenen Mitteln Entſchädigungen an die 
Liquidations- und Gewaltgeſchädigten bisher nichts gezahlt 
hat und daß die gezahlten Entſchädigungen völlig unzulänglich find. Die 
Sejchädigten fordern, daß ihre berechtigten Auſprüche vor dem Ab⸗ 
ſchluß der Reichsfinanzreform berücksichtigt werden. Es muß eine 
erhebliche Erhöhung der Entſchädigungsfätze ſtattfinden, doch erklären 
wir uns, um die Sanierung der Reichsfinanzen und der Wirtſchaft 
nicht zu beeinträchtigen, mit dem Vorſchlage der Berliner Arbeits- 
gemeinſchafſt der großen Geſchädigtenverbände einverſtanden, daß in 
den nächſten drei Jahren die neu zu bewilligenden Schuldbucheintragungen 
nicht verzinjt und amortiſiert zu werden brauchen. Wir verlangen aber 
jetzt ſchon grundjäßlich eine geſetzliche Regelung für die zu gewähren 
den weiteren Eutſchädigungen und erwarten mit Beſtimmtheit, daß 
dabei ein Ausgleich für die Mängel und Lücken des bisherigen Euk⸗ 
jchädigungs verfahrens geſchaffen wird, daß insbeſondere ausreichende 
und zweckentſprechende Maßnahmen zur Beſeitigung der ungeheuren 
Not unter den Kleingeſchädigten und Mittel- 
ſtands angehörigen getroffen und dabei auch diejenigen berück- 
ſichtigt werden, deren Hauptſchaden im Exiſtenzverluſt beſtanden hak. 

Die Geſchädigten fordern beſchleunigten Abſchluß der ſogenannten 
Schlußentjhädigung — die ſie jedoch als eine end- 
gültige Regelung des Entſchädigungsverfahrens niemals an— 
erkennen werden — und Verwendung des Neſtes des dafür aus⸗ 
gejetzten Kapitals in obigem Sinne. 

Die Finanzreform der Reichsregierung ſoll der Wieder- 
belebung der Wirtſchaft dienen. Letzterer würde es weſent⸗ 
lich zugute kommen, wenn den Laufenden und aber Cauſenden von 
Liquidationsgeſchädigten und Verdrängten dadurch, daß ühneu en d.⸗ 
lich eine angemeſſene Sutſchädigung gewährt wird, die 
Möglichkeit geboten würde, ſich in ihren wegen Mangel an Mitteln 
in höchſtem Maße gefährdeten Exiſtenzen zu behaupten oder 
eine neue Exiſten; erſt zu gründen. Das würde eine Maſtnahme 


zur Förderung der deutſchen Produktion, des deutſchen Exports und 


damit der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit in Deutſchland darſtellen. 
Die Geſchädigten verlangen, daß ihnen endlich das Recht wird und 
daß nach unerträglich lauger Verſchleppung die Endregelung der Enk⸗ 
ſchädigung erfolgt, ehe die Maſſe der Geſchädigten geſtorben oder völlig 
rerelendet iſt.“ 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du ibm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
& sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache. 
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Baenitz. 
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STingerZiitrags- uno“ Avenoliſch. 


Der Bezirksverein des Noten Kreuzes Verlin-Weſt im Rotkreuz 
haus, Berlin 15, Faſanenſtr. 23, bietet Studierenden der 
Berliner Hochſchulen ſowie Vereinigungen und Einzel- 
perſonen des ſchwer ringenden Mittelſtandes einen Mittag- 
und Abendtiſch zu äußerſt billigen Preiſen ohne 
Nebenſpeſen ſowie behagliche Räume zu Aufenthaltszwecken. 
Gleichzeitig wird hierbei auf die drei Notkreuzküchen Sajanen- 
jtraße 23, Schillerſtr. 37/38 und Ahornallee / (Weſtend) des ge- 
nannten Vereins hingewieſen, in denen für 35 Pf. täglich — außer 
Sonntags — ein ſchmackhaftes und auskömmliches Mittageſſen ver— 
abreicht wird. 
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ſtück durch ihre Unbekümmertheit. Den wohlverdienten Lohn erhielten 
ie durch die anſchließende Beſcherung. Beſondere Anerkennung ver— 
dienen die lebenden Bilder, um deren Gelingen ſich das Vereins- 
mitglied Herr Knappe beſonders bemüht hat. Die Ojtbundkapelle 
unter. Veituug, des. Norm. ar k., agb, allen. Nortröagu. oina nuss- 
gezeichnete muſikaliſche Umrahmung. Der J. Vorſitzende, Herr 
Kirchner, wandte ſich mit ſcharfem Proteſt gegen den Terror der 
Machthaber in Polen. Er überreichte zwanzig Mitgliedern die 
Treunadel für zehnjährige Mitgliedſchaft. Herrn Friſeurmeiſter 
Max Ebert wurde in Anerkennung ſeiner mehr als zehnjährigen 
Tätigkeit als Kaſſierer ein Diplom überreicht. Auch dem Herrn Schuh— 
machermeiſter Marſſch all, dem ältejten Vorſtandsmitglied und Mit- 
begründer des Vereins, wurde für treue Pflichterfüllung gedankt. Der 
Vorſitzende des Landesverbandes, Herr Ferntheil, überreichte 
dem Vorſitzenden, Herrn Kirchner, dem Schatzmeiſter, Herrn 
Schäfer, und der Vorſitzenden der Frauengruppe, Frau Gott- 
schlich, die Creunadel des Oſtbundes. Herr Ferntheil erwähnte in 
jeiner Anſprache die drängenden Oſtfragen, ohne deren Pöjung eine 


Be u 105 e nicht e . Das Siel des 
Deutſchen Oſtbundes ſei über die Rückgabe des Korridors hinaus die 
Bundesnachrichten. 1 Befreiung Poſens und Oberſchleſiens. Verloſung, Tan; uſw. hielten 


Haus Oſtland. 


Im März wird der jetzt laufende zweite Lehrgang für Bauern- 
und Siedlertöchter in unſerem „Haus Oſtland“ in Vetſchau (Spree- 
wald) beendet ſein. Um einen überblick dafür zu haben, ob wir 
„Haus Oſtland“ auch im nächſten Sommer als Erholungs- 
heim beibehalten können, bitten wir unſere Leſer und Freunde, die 
unſer „Haus Oſtland“ auch im nächſten Sommer als Erholungsheim 
benutzen wollen, dies uns unverbindlich möglichſt bald mitzuteilen. Im 
vorigen Sommer haben dort ſchon Gäſte in erfreulich großer Sahl 
— au ungefähr 2000 Verpflegungstagen — Erholung gefunden. Leider 
hat, ſich der Beſuch nur auf wenige Monate zuſammengedrängt. Es 
würde für uns von großer Bedeutung fein, bald zu erfahren, ob auch 
im April und Mai ſchon Sälte zu erwarten send. Der Unterkunfts- 
preis bei voller Verpflegung beträgt für Erwachfene 4 M je Tag; für 
Kinder werden je nach Vereinbarung Ermäßigungen bis zu 2,50 M 
gewährt. Nähere Auskunft bitten wir unmittelbar bei der Leiterin 
unferes „Hauſes Oſtland“, Frl. She Hüter in Vetſchau am Spree— 
wald einzuholen. Vetſchau liegt, wie bekannt, 17 Stunden von 
Berlin unmittelbar an der Bahn und iſt in den Sonntagsverkehr ein— 
beſogen. Sur näheren Auskunft werden auch die Vorſitzenden unſerer 
Ortsgruppen bereit ſein. 


1 
Berichte über Ortsgruppenveranſtaltungen 


haben in den letzten Nummern wegen des großen Stoffandranges (Be— 
richte über die Polengreuel und die Proteſtkundgobungen dagegen, über 
die Kanzlerreiſe durch den Oſten, über die Verhandlungen in Genf uſw.) 
in großer Sahl zurückgeſtellt werden müſſen. Wir bitten, das zu ent— 
ſchuldigen und von Erinnerungen junächſt abzuſehen. Wir werden uns 
nach Möglichkeit bemühen, die rückständigen Berichte in den nächſten 
Nummern zum Abdruck zu bringen. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Der Frauendienſt des Landesverbandes Berlin-Brandenburg begeht 
am Mittwoch, 1. Februar, abends 7 Uhr, im „Köpenicker Hof“ ein Faſt— 
nachtskränzchen. Näheres wird aus dem in der nächſten Nummer 
erſcheinenden Inſerat erſichtlich ſein. 


Die Ortsgruppe Prenzlau feierte am 21. Dezember im „Berliner 
Hof“ ihr Weihnachtsfeſt. Der Vorſitzende, Herr Rechtsanwalt 
Dommer, ſprach über die allgemeine Friedloſigkeit der Welt. Im 
Innern tobt der Kampf der Parteien. In Polen, für die Oſtmärker 
von beſonderem öntereſſe, haben die Deutſchenverfolgungen die denk 
bar ſchärfſten Formen angenommen. Sie müſſen, wenn nicht bald 
Gegenmaßnahmen getroffen werden, ſchließlich zur vollſtändigen Ent— 
deutſchung der geraubten deutſchen Landesteile führen. Nach einer 
Reihe ernſter und heiterer Vorführungen der oſtmärkiſchen Jugend 
hielt Herr Paſtor Peronne die Feſtrode. Auch er erinnerte an 
den Ernft der Seit und bedauerte in zu Herzen gehenden Worten 
den Heimgang eines verdienten Oftmärkers, des Lehrers Otto. 
Darauf folgte die Kinderbeſcherung. Der Vorſitzende dankte den 
alten und jungen Oſtmärkern, die an den Sejtveranltaltungen beteiligt 
waren. Beſonders gelte dieſer Dank der Frau Baugewerksſchullehrer 
Raabe (früher Poſen) und der Frau Rechnungsrat Heinold (Brom- 
berg) für ihre unermüdlichen Bemühungen um das Suſtandekommen 
des Seſtes. Ein gemütlicher Tanz beſchloß die ſchöne Seier. 


Landesverband Sachjen-Thüringen. 


Die Ortsgruppe Erfurt hielt am 20. Dezember die elfte gut bejuchte 
Weihnachtsfeier ab. Buben und Mädel ſagten ihre Gedichte mit 
kindlichem Freimut auf und erfreuten auch in einem kleinen Theater- 


| Aus der Bundesarbeit. — 


die Seſtteilnehmer noch längere Seit zuſammen. 


e = Fuwesvekbuho Duuhen- auyun. 


Ortsgruppe Merſeburg. Die Feier der 10. Wiedert 
Srindungstages wurde am 13. Dezember in Müllers Hotel fi 
gangen. Nach einem von Frl. Paulwitz geſprochenen 
hieß der Vorſitzende, Rechtsanwalt Dr. Hannß, die An 
insbeſondere die Vertreter des Landesverbandes, des Verein. 
Deutſchtum im Ausland, des Bundes der Auslandsdeut) 
Sudetendeutschen, der Elſäſſer, des Kolonial- und Seever 
Heimattreuen Oberſchleſier und die geſamte Merſeburger Pr. 
lich willkommen. Das kleine Häuflein der Gründungsmitg 
ſchnell gewachſen. Sweck des Sufammenſchluſſes war Unterſtü 
Beratung der verdrängten Oſtmarkdeutſchen, in Verdr. 
Valutaſchäden und Liquidationen. Wohnungsfürſorge und 
vermittlung. Moraliſche Unterſtützung der in der geraubtei 
gebliebenen Deutſchen. Stärkung des Gedankens an die 
gewinnung der verlorenen Gebiete, Pflege der Geſelligkeit. 
wollte man den Kreiſen, die der Not der Oſtmärker 
Verſtänduis entgegenbrachten, immer wieder vor Augen füh 
die Ostmark für Deutſchland bedeute. In dieſen Beſtrebun 
man wärmſte Unterſtützung durch die hieſige Preſſe erfahren. 
der empörenden Behandlung der Deutſchen in Polen finde 
nächſten Tagen eine große Proteſtkundgebung in Merſeburg 
der ſich die geſamte Einwohnerſchaft Merſeburgs beteilige 
Als Vertreter des Landesverbandes ſprach Gumnaſie 
Dr. Liman von der Schreckenszeit, die vor elf Jahren über 
triebenen Oſtmärker hinweggegangen iſt. Er ſchilderte aus 
Erleben, mit welch ſataniſcher Freude die Polen gegen das D 
vorgegangen ſind. Was wird aus Danzig und Oſtpreußen 
Während wir ein Heer von loo ooo Soldaten ohne Xejerv: 
hält das auf dieſe Gebiete lüſterne Polen viermal Jo viel Kre 
den Waffen. Dazu kommt eine ſtarke Neſervearmee und ! 
tariſierung des ganzen Volles. Vedner richtete an alle die 7 
in Treue auszuhalten und zu Herolden zu werden, auf deren 
ganze Volk höre. Herzliche Glückwünſche übermittelte Ob: 
direktor Dr. Hertling im Namen der Ortsgruppe Merje 
V. d. A., der Weſtmärker und der Jämtlichen erjchienene: 
männifchen Verbände Merſeburgs dem Geburtstagskind. 
betonte, daß man ſich in den Kreiſen, die er vertrete, mit 
kürlich gezogenen Grenzen niemals abfinden würde. Die in 
raubten Gebieten ausharrenden Brüder könnten darauf rec 
der Rückkehr zum deutſchen Vaterland mit ganz beſonder 
empfangen zu werden. Noch ſeien wir ein ſchwaches Volk, 
mit Verſtand und dem vom Allmächtigen erflehten Geiſte 
gelangen könnte. „Und wenn die Welt voll Teufel wär', es 
doch gelingen!“ Nach dem von Lehrer Buſch meiſterhaft 
Flügel zu Gehör gebrachten Rondo in G-Dur von Beethov. 
Lehrer Müller zu feinem Lichtbildervortrag „Der deutſch 
über. Der Vortragende verſtand es ausgezeichnet, den Verf 
in Wort und Bild das vor Augen zu führen, was deutſche K 
deutſcher Sleiß in jahrhundertelanger Arbeit im Oſten ı 
hatten. Daneben wurden aber auch in erſchreckendem Umj 
Schäden ſichtbar, die die ehemals ſo blühenden Provinzen 1 
teilung an Polen und die Cſchechoflowakei betroffen haben. 
ganze Oſtmark bedeutet: Deutſchtum Kultur, Polentum aber. 
Wie bei allen Veranſtaltungen Jo auch heute hat ſich der 2. Ve 
Landesoberſekretär Sdziko wiki, um das gute Gelin. 
Abends verdient gemacht. Unermüdlich und aufopfernd ha 
ſtets für den Verein und ſeine Mitglieder, gan; beſonders 
deutſche Oſtmark eingeſetzt. Für ſeine Arbeit und Mühen: 
den zehn Jahren um die Ortsgruppe ſei ihm bei dieſer Ge 
gan; beſonders gedankt. Für zehnjährige Mitgliedſchaft u 
dienſte um den Verein wurden mit der Treunadel ausgezei 
Herren: Braſſel, Geſſert, Müller, Schädler, Seudlitz, Stiller, C 
Janowski, Dreizner, §rauz, Noſe, Nommeis, Schlinke und Prof 
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E Mitteitungen aus der oftdeutihen Heimat. 


Perſöuliches. 
Bürgermeiſter Scholtz⸗Berlin, ein Poſener, 60 Jahre alt. 

Der Berliner Bürgermeister Scholtz, der ſeit nahezu zwei Jahren 
auch die Oberbürgermeiſterſtelle verwaltet, vollendete am 29. d. M. ſein 
60. Lebensjahr. Scholtz iſt ein Sohn der Provinz Polen und 

at ſich, als er bei der Bannerweihe des Deutſchen Oſtbundes in der 
Philharmonie die Feſtverſammlung namens der Stadt Berlin begrüßte, 
mit warmen Worten als Oſtmärker bekannt. Er wurde 1871 in Buthin 
im Poſener Bezirk als Sohn eines Domänenrats geboren. Nach be- 
endetem juriſtiſchen Studium wurde er 1897 juriſtiſcher Hilfsarbeiter 
beim Magiſtrat Poſen, wo er ſehr ſchnell aufrückte und, nachdem er 
inzwiſchen das Aſſeſſor-Examen gemacht hatte, jooo Stadtrat und bald 
arauf Kämmerer wurde. Der glänzende Auf, den ſich der junge 
Kommunalbeamte erworben hatte, war die Urſache, daß er 1903 zum 
Stadtrat und Kämmerer in Charlottenburg gewählt wurde. Zwei der 
bedeutſamſten Bezirksverwaltungen Berlins hatten damit Oſtmärker 
als Kämmerer. In Schöneberg wirkte nämlich als ſolcher Herr 
acho wic; aus Bromberg (den der früher in Bromberg als 
Stadtrat tätig geweſene Bürgermeiſter Wilde nach ſich gezogen hatte 
und der jetzt Direktor der Brandenburgiſchen Girozentale iſt). Nach 
der Bildung der Gemeinde Groß-Berlin wurde Scholtz 1921 Bezirks» 
ürgermeiſter in Charlottenburg. Seine Verdiente 
um die Reform des Kaſſen-, Sinanz- und Kontroll- 
weſens wurden 1920 durch die Ernennung zum 
Stadtälteften belohnt. 1924 wählten ihn die Stadt- 
derordneten als Nachfolger Ritters zum zweiten 
ürgermeiſter der Geſamtverwaltung. Bürger- 
meiſter Scholtz gehörte zu den Perſönlichkeiten, die 
dem Ojtmärkertum in hohem Maße Ehre gemacht 
haben. Er hat in Berlins ſchwerſter Seit die 
Geſchäfte des Magiſtrats leiten müſſen. Er hat die 
Unterfuchung zu führen gehabt im Sklarek— 
Skandal und hat ſich dabei als ebenſo energiſch wie 
unparteiiſch erwieſen. Mit einer beiſpielloſen 
Fülle von Arbeit überlastet, hat er doch das Steuer 
der Verwaltung feſt in der Hand behalten. Daß 
ih Berlin heute in inanzſchwierigkeiten 
ſchlimmſter Art befindet, iſt nicht Jeine Schuld. Er 
hat gegen die Mißwirtſchaft, die dazu geführt hat, 
immer wieder angekämpft und hat immer wieder 
gewarnt, ohne daß man auf ihn gehört hätte. Mit 
einer über alles Lob erhabenen Pflichttreue und 
einem Arbeitseifer, der wiederholt dringende ärzt— 
liche Mahnungen auf Schonung der eigenen Ge- 
ſundheit in den Wind ſchlug, hat er ſich die 
Achtung und das Vertrauen aller, die mit ihm zu 
tun haben, rworben. Das kam auch in den Sei— 
tungen ohne Unterſchied der Parteiſtellung an— 
läßlich Jeines 60. Geburtstages zum Ausdruck. Die 
„Deutſche Allg. Itg.“ rühmt ihn als einen Mann, 
der eine ungeheuerliche Arbeitslaſt und eine un- 
geheure Laſt der Verantwortung getragen hat und noch, da 


ſtorbenen ı 
bandes Schleſien, 


gleiches Vertrauen genieße. Die „Voſſiſche 
Geitung“ ſchreibt: „Bei beiſpielloſem Fleiß, mit nie 
verſagender Arbeitskraft und mit einem von 
ſozialem Geſühle erfüllten Herzen hat er in der ſchwerſten Seit der 
Neichshauptſtadt, unbeirrt von allen Angriffen der extremen Parteien, 
lich in die vorderſte Kampflinie geſtellt.“ Und die „B. 5.“ betont, daß 
es über den Charakter und die Verdienſte des Bürgermeiſters Scholtz 
in Berlin nur eine Meinung gebe. * 
Trauerfall in der Familie des Profeſſors Hoetzſch. 

Die Familie des Herrn Univerſitätsprofeſſors Dr. Otto Hoetzſch 
in Berlin, Bendlerſtr. 18, iſt dadurch in tiefe Trauer verſetzt worden, 
daß die Mutter der Frau Profeſſor Hoetzſch, die verw. Frau Geh. Ober- 
regierungsrat Alwine König, geb. Bofſier, am 19. d. M. geſtorben 
ift. Die alte Dame, die bei ihrer Tochter, Frau Prof. Hoetzſch, wohnte, 
wäre am 3. Februar 75 Jahre alt geworden. Bei den weitreichenden 
Beziehungen, die Herr Profeſſor Hoetzſch aus der Seit, als er noch 
Dozent an der Akademie in Poſen war, und aus ſeiner Cätigkeit als 
Univerſitätsprofeſſor in Berlin, Parlamentarier und Schriftſteller hat 
und im Hinblick auf die großen Verdienſte, die ſich Frau Profeſſor 
Hoetzſch als Mitglied der Hauptvorſtände der Vaterländiſchen Frauen— 
vereine und des Noten Kreuzes und in andern Chrenämtern erworben 
hat, hat dieſer Trauerfall in weiten Kreiſen warme Teilnahme erweckt. 
Herr Profeſſor Hoetzſch hat im Deutſchen Ojtbund bei beſonderen An— 
läſſen wiederholt vielbeachtete Vorträge gehalten; es ſei nur an ſeine 
Feſtrede bei der Neichsbundestagung des Oſtbundes am deutſchen 
Rhein in Duisburg erinnert, ſowie an ſeinen Vortrag auf unſerer 
Berliner Bundestagung im Jahre 1925 über die Bedeutung des damals 
eben abgeſchloſſenen Lotarno- Vertrages für die Oſtfragen. Frau Pro- 
feſſor Hoetzſch hat dem Oſtbund ihre warme Unterſtützung, namentlich 
in der Slüchtlingsfürſorge, angedeihen laſſen und ihr Intereſſe auch dem 
Wirken der Arbeitsgemeinſchaft oftdeutſcher Frauen zugewandt. Das 
Bundespräſidium hat Herrn und Frau Profeſſor Hoetzſch das herzliche 
Beileid des Oſtbundes ausgeſprochen. 

Profeſſor Wilhelm Dibelius 7. 
. Dr. Wilhelm Dibelius, der Angliſt der Berliner Univerjität, 
ift am 28. Januar früh, noch nicht 55 Jahre alt, in ſeiner Wohnung 
in Wilmersdorf, Barſtraße 54, geſtorben. Er hatte gerade die Höhe 
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Hauptmann a. D. Kurt Scharlach f. 

Dem Nachruf, den wir in Nr. 4 des „Oſt⸗ 
land“ dem am 16. d. M. in Breslau ver⸗ 
Vorſitzenden 
Herrn Hauptmann a. D. 
Kurt Scharlach, gewidmet haben, laſſen wir 
vorſtehend fein Bild folgen. b. 
5 Scharlach als aktiver Offizier dem 


f N n. . : 1 Fuß ⸗Art.⸗Regt. Nr. 5 in Poſen augehört hat, 
der bei Aufſichtsbehörden wie bei der Wirtſchaft die er eineg Fußleidens I en 175 
aktiven Dienſt ausſcheiden mußte. 
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feines Schaffens und Einfluſſes erreicht. Cin großes England-Werk, 
das vor einigen Monaten in eugliſcher Überſetzung erſchien, hatte 
ſeinen Namen der ganzen engliſch ſprechenden Welt bekanntgemacht 
und ihm neuerdings ehrenvolle Einladungen zu Vorträgen in England 
und Amerika verſchafft. Seine Tätigkeit an der Berliner Univerjität 
als Nachfolger von Aloys Brandl hat nur fünf Jahre umfaßt. In 
Berlin habilitierte er ſich vor 30 Jahren als Privatdozent für engliſche 
Philologie. 1905 wurde er Profeſſor an der Akademie in Poſen, 
1911 in Hamburg, 1915 Ordinarius in Bonn, von wo aus er 1925 
nach Berlin berufen wurde. Als Schüler von Brandl ging er vom 
Studium der englischen Schriftſprache aus, um ſich dann mehr mit der 
ongliſchen Romankunſt, und vor allem mit Dickens eingehend zu be— 
ſchñftigen. Sein ausgezeichnetes Buch über Dickens, 1926 in zweiter 
Auflage erſchienen, hat feinen Auf als Literarhiſtoriker begründet. 
Immer mehr aber intereſſierten ihn alle Lebenshintergründe der 
Literatur, und während des Weltkriegs ging er daran, in einem 
großen Werk die Seele des modernen England zu deuten. Sein Stand— 
werk, das zuerſt 1925 in der Deutſchen Verlagsanſtalt erſchien und 
das ſchnell mehrere Auflagen erlebte, hat ihm, wie die „Voſſ. S.“ mit 
Recht bemerkt, einen Namen als großzügiger Kulturkünder geſchaffen. 
fiber Sprache und Literatur hinaus das kulturelle Geſamtleben des 
engliſchen Volkes und Staates zu erfaſſen, das war 
ihm innerſter Beruf auch als Lehrer. Perſönlich 
neigte er zu altpreußiſchen Auffaſſungen vom 
neuen Deutſchland und von der Welt, aber er. 
bemühte ſich auch, der neuen Staatsform gerecht zu 
werden. Liebe zum Vaterland war ihm das 
Höchſte als Menſch und als Forſcher. In ihm 
verliert die Berliner Univerſität eine ihrer eigen- 
artigſten Perſönlichkeiten. 

Unter den Poſenern hatte er von feiner 
Poſener Seit her viele Freunde. Er nahm ſ. S. 
an der vom Deutſchen Oſtbund veranſtalteten Ge- 
dächtnisfeier anläßlich des Ablebens des Univerſi— 
tätsprofeſſors SGuſtab Noethe in der Aula der 
Berliner Univerjität teil. 

Pfarrer i. N. Oswald Joft, Leiter der Streckerſchen 
N Anftalten in Pleſchen 7. 

Am Nachmittag des 21. Januar iſt in Pleſchen 
Pfarrer i. R. Oswald Joſt, der langjährige 
Seelſorger der dortigen evangeliſchen Gemeinde 
und der eigentliche Leiter der weit und breit be— 
kannten Joſt-Streckerſchen Fürſorgeanſtalten, ge— 
ſtorben. Mit ihm iſt ein Maun dahingegangen, 
der ſich außerordentliche Verdienſte um das Ge— 
meinwohl erworben hat und dem ein ehrendes 
Andenken gejichert iſt. Er war ein Organijator 
großen Stils, deſſen „Bittglöcklein“ alle Jahre in 
allen Seitungen des Oſtens für ſeine Schutz- 
befohlenen erklang und der mit wenig Worten fo 
ans Herz zu greifen verſtand, daß ihm immer in 
ungewöhnlichem Ausmaße Mittel zur Erhaltung 
und Erweiterung ſeiner jo überaus ſegensreichen 
Fürſorgeanſtalten zufloſſen, gleichviel, ob die Seiten 
gut oder ſchlecht waren. Mit ſeinem großen 
Organiſationstalent verband er eine ſeltene Hingabe an ſein Werk und 
an ſeine Schützlinge. Er war raſtlos tätig, aber immer nur für andere. 
Erstaunlich, was or aus den Streckerſchen Anſtalten gemacht hat! 

Als er ſein Amt in Pleſchen 1905 antrat, fand er nur eine 
Rettungsanftalt für verwahrloste und verlaſſene Kinder vor. Er hat 
dann ein Krüppelheim für Kinder und ſpäter ein ſolches für Er- 
wachſene, ferner ein Siechenheim für Männer und Frauen, ein Blinden- 
heim, eine Caubſtummenſtation, ein Pſychopathenheim (im Weltkrieg 
eingegangen) und anderes mehr hinzugefügt. Vor einem Jahr legte er 
ſchweren Herzens die Leitung der Anſtalten wegen eines Herzleidens 
und wegen Lähmung ſeines rechten Armes nieder. Sein Nachfolger 
iſt Pfarrer Joachim Scholz. Joſts Frau Anna, geb. Gernoth, ijt 
ihm vor einigen Jahren jun Tode vorangegangen. Joſt war in RNogowo 
als Sohn eines Hauptlehrers geboren und war als Hilfsprediger und 
Geistlicher in Oſtrowo, Samotſchin und Sobotka tätig geweſen, ehe er 
nach Pleſchen kam. In ihm ijt ein wirklicher Wohltäter der Menſch— 
heit geſtorben. 


unſeres Landesver⸗ 
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Gouverneur Dr. Schnee 60 Jahre alt. 


Am 4. Februar vollendet der bekannte NReichstagsabgeordnete und 
frühere Gouverneur Dr. Heinrich Schnee in Berlin das 60. Lebens- 
jahr. Der Arbeitsausſchuß Deutſcher Verbände, der Bund der Aus— 
landsdeutſchen und die Deutſche Kolonialgeſellſchaft veranſtalten aus 
dieſem Anlaß ein Frühſtück, an dem führende Perſönlichkeiten aus 
Politik, Wirtſchaft und Wiſſenſchaft teilnehmen werden, auch die 
Präſidenten des Deutſchen Oſtbundes, die mit Nückficht auf 
ihre freundſchaftlichen Beziehungen zu dieſen Organiſationen ein- 
geladen find. Exzellenz Schnee ſteht in der vorderſten Linie derer, die 
lich im In- und Ausland für eine Neviſion des Ver- 
ſailler Vertrages einſetzen; er ift Präſident der drei ge 
nannten Organiſationen. Als Präſident des Bundes der Ausland 
deutſchen und als Abgeordneter hat er ſich auch für die Belange der 
Liquidationsgeſchädigten und Verdrängten ſtets warm eingeſetzt. 
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Nittergutsbeſitzer Otto NRodat 7. 


Am 23. Januar iſt nach kurzer Krankheit der Nittergutsbeſitzer 
Otto Nodatz auf Groß-Lenſchat (etzt Lenzin), Kreis Birnbaum, im 
Alter von 86 Jahren geſtorben. Er gehörte zu der alten Garde be— 
Jonders tüchtiger Poſener Großgrundbeſitzer und war in weiten Kreiſen 
bekannt. Er hinterläßt drei Söhne und eine Tochter, 16 Enkelkinder 
und drei Urenkel. 


Wieder eine Flüchtlings⸗ Familientragödie. 


Der Sigarrenhändler Guſtav Beyer in Berlin-Neukölln, 
Wilhelm-Stolze-Straße 5, hat ſich am 26. Januar mit feinen An- 
gehörigen vergiftet. Das Chepaar und eine Tochter wurden 
tot aufgefunden, während der Sohn ſchwer krank ins Krankenhaus 
geſchafft wurde. Beyer, der früher in Bromberg in guten Ver— 
hältniſſen lebte, wurde 1921 infolge des polniſchen Umſturzes von dort 
verdrängt. Durch die Verdrängung verlor die Familie falt ihr ge⸗ 
ſamtes Vermögen. Beyer erlitt das übliche Slüchtlingsſchickſal. Er 
erwarb in Neukölln ein Sigarrengeſchäft, das aber ſchlecht ging, 
Jo daß die Familie in immer größere wirtſchaft⸗ 
liche Schwierigkeiten kam, aus denen Beyer 
und die Seinen ſchließlich keinen Ausweg mehr 
ſahen, Jo daß fie in einem Augenblick der Ver- 
zweiflung gemeinſam aus dem Leben zu ſcheiden 
beſchloſſen. Bereits vor einigen Jahren hat 
eine Cochter Beyers einen Selbſtmord begangen. 

* 


Verlobt: Rechtsanwalt L. Jacobi in 
Frankfurt a. d. O. mit Frl. Hilde Dyialo- 
Izunjki in Berlin; Dr, med. Erich Hen d- 
ler in Hindenburg (Oberſchl.) mit Frl. ölſe 
Sfraeljki in Danzig. j 

‚ Bermählt: Frl. Hette Pietſch, Lebus 
bei Frankfurt g. d. G., früher Lindenbrück 
bei Exun, mit Herrn Georg Schmatus in 
Berlin am 29. 12. 30. 

Silberhochzeit: Herr Paul Strey und 
Frau Olga, geb. Schroeder, Inhaber eines 
Fahrrad- und Nadiogeſchäfts in Fürſtenwalde 
(Spree), gebürtig aus Pr. Friedland (Grenz- 
mark) bzw. Nudabrück bei Tuchel, bis 1910 
in Samotſchin, am 1.2. 

BVejahrte Oſtmärker: Gottlieb Nich ert, 
Erxleben, Kreis Neuhaldensleben, Bezirk 
Magdeburg, früher Stewken bei Thorn, am 
6.1. 86 G.; Auguſte Wichner, Dortmund, Kronprinzenſtr. 157, 
früher Obornick, Wilhelmſtr. 4, am 4. 2. 76 J.; Heinrich Schröder, 
Gendarmeriewachtmeiſter i. R., Stettin, früher Schrimm und Poſen, 
am 22. J. 79 J.; Frau Marie Werner, Potsdam, Neue König- 
jtraße 68, früher Poſen-Wilda, Bitterſtraße, am 31. 12. 30 65 G.; 
Johann Goltz, früher Lokomotioführer, Bad Freienwalde a. d. O., 
Brüderſtr. 8, früher in Bromberg, Follerſtr. 14, am 8. 2. 60 J.; Staatl. 
Hegemeiſter i. R. Oskar Hertzog in Borgsdorf b. Oranienburg, 
früher Sörfterei Seelhorch bei Duſchnik, Kreis Samter, am 3. 2. 78 J.; 
Frau Berta Brunzel, geb. Girndt, in Klopſchen, Kreis Glogau, 
früher in Nothenburg a. d. Obra, am 4. 2. 81 J.; Srau Maria 
Hitler in Erfurt am 10. 12. 30 75 J.; Frau Wanda Hähnelt in 
Erfurt am 22.1. 70 J.; Frau verwitwete Karoline Serntheil, 
geb. Hartfiel, Mutter des 1. Vorſitzenden des Landesverbandes Lehrer 
Serntheil, Erfurt, früher in Sollantſch, Bez. Bromberg, jetzt bei ihrer 
Tochter, Frau Konrektor Helene Krauſe, in Hanau am Main, Rhein- 
ſtraße 5, am 1. 2. 80 J.; der frühere Landwirt Bernhard Hempel 
mann in Starkomiec-Piontkomfki (das älteſte Kirchenmitglied der 
evangeliſchen Kirchengemeinde Miloslaw) am 23.11.30 0 G.; Lehrer 
und Kantor i. N. Johann Ulmer in Schlichtingsheim am 31.1. 70 C. 
(Ulmer war 1880—83 im Seminar in Bromberg, vom 1.3.83 bis 
30. 6. 1899 Lehrer und Kantor in Schwarzwald, Kreis Adelnau, vom 
1.7.1899 bis 31. 3. 1920 Lehrer und Kantor in Kempen in Polen; am 


1.4.1920 wurde er von den Polen entlaſſen; als Flüchtling wohnte er 


in Schlichtingsheim, war von 1921 bis März 1926 Lehrer und Kantor 
in Heyersdorf, Kreis Frauſtadt; ſeitdem lebt er in Schlichtingsheim als 
Penſionär mit ſeiner Ehefrau Wanda, geb. Schwan, die am 18.1. 
68 Jahre alt wurde.) 


Seftorben: Frau Hegemeiſter Anna Nanno w, geb. Damrath, in 
Eulo bei Sorjt (Laufitz), früher Gildon, Kr. Konitz (Weſtpr.), am 24. J., 
62 J.; Frau Eva Noſina Schäfer, geb. Tetzlaff, in Bremen, Nord- 
ſtraße 208, früher Inin i. Poſen, Kirchenſtr. 18, am 16. J., 88 G.; 
der frühere ſtaatl. Gutsverwalter der Anſiedlungskommiſſion Eduard 
Schubart in Frankfurt a. d. O., am 9. J., 83 J.; Bäckermeiſter Her- 
mann Kalies, Bln.⸗Lichterfelde, früher Schönſee, Kr. Briefen, am 
15.11.30, 55 J.; ihm folgte nach ſechs Wochen ſeine Ehefrau Johanna 
Kalies, geb. Poehlke, am 25. 12. 30, 49 J.; Kirchenälteſter Otto 
Templin in Fürſtenau (Pommerellen), Wwe. Emma Geck in Berlin 
R 24, Krausgickſtr. 15, fr. in Bromberg (Mitgl. d. Ortsgr. Berlin- 
Nord), am 22. J., 78 J.; Frau Anna Uhle, geb. Vogel, in Chemnitz 
(Früher Rittergut Gorzewo i. Poſen) am 20. 1.; Frau Henriette 
Eſchentſcher, geb. Drewenz, in Poſen am 24. J., 87 J.; Frau 
Smilie Riedel, geb. Riedel, in Poſen am 24. J., 75 J.; Apotheker 
Kurt Heitn er in Schneidemühl am 25. 1., 45 J.; Sattlermeiſter 
Julius Hahn in Frankfurt a. d. O. am 26. J., 74 J.; Ww. Auguſte 
Marquardt in Frankfurt a. d. O. am 24. ., 81 F.; Schmiede- 


Lehrer Georg Heiſig +. 
(Text ſiehe „Oſtland“ Nr. 4, Seite 46.) 


dieſer hat das aber doch getan. Kultusminiſter Srimme hat das Ver- 
fahren der Regierung in ſcharfer Weiſe gemißbilligt und öffent- 
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meiſter Friedrich Sagitz in Groß-Nade bei Frankfurt a. d. O. am 
24. J., 65 G. 


Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 


Srenzmark Pojen-Weftpreufen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Schulkonflikt in Srankfurt a. d. O. wegen der Neichsgründungsfeier. 

In Frankfurt (Oder) hat ſich der bedauerliche Fall ereignet, 
daß ein Teil der in einer Nektoren-Konferen; beſchloſſenen Schul- 
feiern zur 6ojährigen Wiederkehr des Reichsgründungstages in- 
folge eines Verbots abgebrochen werden mußte, 
während der andere Teil der Feiern bei Erlaß dieſes Verbots bereits 
beendet war. Das Verbot iſt ausgegangen vom Leiter der Schul» 
abteilung der Frankfurter Regierung, Regierungsdirektor Elsholz. 


Dieſer war am Abend zuvor in einer ſozialdemokatiſchen Verſamm- 


lung von einem Lehrer interpelliert worden, der ſich darüber be- 
ſchwerte, daß, obwohl die preußiſche Negie⸗ 
rung keine Anweisung habe ergehen laſſen, 
Jondern nur ein Beſchluß des Reichskabinetts 
vorliege, die Frankfurter Schulen Reichsgrün- 
dungsfeiern veranſtalten wollten. Elsholz ſoll 
erwidert haben, er ſei nicht als Beamter, ſon⸗ 
dern nur als Parteigenoſſe in der Verſamm⸗ 
lung, ſoll aber am nächſten Tage telephoniſch 
mit Herrn Stadtſchulrat Kretſchmann die 
Angelegenheit beſprochen haben, wobei Kretjch- 
mann ihn ſo verſtanden hat, daß Schulfeiern 
nicht ſtattfinden dürften. Elsholz hat hinterher 
öffentlich erklärt, Kretſchmann habe ihn miß— 
verſtanden; er habe nur verlangt, daß der 
Unterricht nicht gekürzt, die Feier alſo nur im 
Anſchluß an den üblichen Unterricht als Klaj- 
ſenfeier abgehalten werden dürfe, wenn über⸗ 
haupt eine ſtattfinde. Kretſchmann iſt von der 
Regierung ein Schweigegebot auferlegt wor⸗ 
den, doch hat ſie dem Magiſtrat geſtattet, ſeinen 
Bericht der StadtverordnetenverJammlung am 
28. Januar bekanntzugeben. Kretſchmann be⸗ 
ſtreitet ein ſolches Mißverſtändnis. Der Re- 
gierungspräſident Sitzner war, während ſich 
dieſe Vorgänge abjpielten, krank, hat ſich 
dann aber vor Elsholz geſtellt. Er wünſchte 
nicht, daß Kretſchmann zum Miniſter fuhr, 


lich betont, daß er im Benehmen mit dem Miniſter des Innern das 
Nötige veranlaßt habe. Wie es heißt, wird Slsholz verſetzt. Er 
ſoll inzwiſchen ein Diſziplinarverfahren gegen ſich beantragt haben. 
Grimme hat betont, daß er eine Sonderanweiſung für Schulfeiern 
nicht erlaſſen habe, weil er fie nach dem ergangenen Kabinettsbeſchluß 
für ſelbſtverſtändlich gehalten habe, zumal, nachdem das preußifche 
Staafsminifterium das Beflaggen der Dienſtgebäude angeordnet hatte. 
Man kann die Stellungnahme des Kultusminiſters gegenüber dem un- 
geschickten Vorgehen der zuſtändigen Frankfurter Regierungsftellen 
nur mit Genugtuung begrüßen. Die Stadtverordneten ſprachen mit 
großer Mehrheit Kretſchmann Vertrauen und Dank aus. 


Aus der uns geraubten Oftmark. 


Aus Pofen. 
Antobus in die Brahe geſtürzt. 

Am 25. Januar ereignete ſich in Bromberg ein folgenſchweres 
Autobusunglück. Ein mit 16 Sahrgäften beſetzter Autobus 
fuhr eine abſchüllige Straße zur Halteſtelle hinunter, rutſchte infolge 
der Glätte ab und ſtürzte in die Brahe. Fünf Perſonen er- 
tranken, während acht gerettet werden konnten. Bei drei wurden 
Wiederbelebungsverſuche angeſtellt. Die Mehrzahl der Er- 
trunkenen find Deutſche. Der größte Teil der Injaffen hatte an 
einem deutſchen Sängerfeſt teilgenommen. 


Aus Weſtpreußzen. 
Polniſches Tanzfeft in deutſchem Bethaus. 

In dem Dorfe Sinnwalde bei Löbau (Pommerellen) be- 
findet ſich ein evangeliſches Bethaus, in dem ſeit geraumer Seit kein 
Gottesdienſt mehr abgehalten werden kann, da der Pfarrer von 
Löbau aus Polen ausgewieſen wurde. Nachdem der 
polniſche Semeindevorſteher des Ortes Sinnwalde am 4 d. M. einem 
deutſchen Landwirt, der die Schlüjfel zum Bethaus verwahrte, in Be- 
gleitung eines Poliziſten die Schlüſſel abgenommen hatte, mußten die 
noch immer zahlreichen deutſch-evangeliſchen Bewohner des Ortes 
mit anſehen, wie in ihrem Bethaus ein polniſches 
Canzfeſt abgehalten wurde. Dabei wurden die Scheiben 
des Bethauſes eingeſchlagen, die Bilder von den Wän- 
den geriſſen und auf einem Lutherbild die Augen 
ausgeſtochen. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 
offmärkifchen Herd“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


„„er 59 „eee, 


Am 11. Januar d. Is. verſchied 
plötzlich infolge Herzſchlages unſer 
langjähriges Vorſtandsmitglied Herr 


Lehrer 


Georg Heiſig 


Er war ein kerndeutſcher Mann, dem 
das Vaterland und ſeine verlorene 
Heimat Poſen über alles ging. Für 
uns iſt ſein Scheiden ein unerſetzlicher 
Perluſt. 

Sein Andenken wird bei uns nie 
erlöſchen. 


Bald nach dieſem ſchweren Schlage 
verſchied am 16. Januar d. Is. nach 
ſchwerem Leiden unſer Landesverbands⸗ 
und ſtellvertretender Vorſitzender des 
Ortsvereins Breslau, 8 


Hauptmann a. D 


Kurt Scharlach 


Er hat in vorbildlicher Weiſe jahre⸗ 
lang ſeine Kräfte dem Heimatdienſt 
und dem Deutſchen Oſtbunde gewidmet 
und insbeſondere auch in treueſter 
Pflichterfüllung das Amt des Rendanten 
der Spar- und Darlehnskaſſe verwaltet. 

Sein Andenken werden wir ſtets 
hoch in Ehren halten. 

Die Vorſtände 

des Landesverbandes Schleſien, 

des Ortsvereins Breslau und der 


Spar⸗ und Darlehnskaſſe 
des Deutſchen Oſtbundes. 


König. Stenzel. 


Nach einem arbeitsreichen Leben 
ging im 93. Lebensjahre am 20. 1. 31 
unſer treuſorgender lieber Vater, Groß⸗ 
und Urgroßvater, der 


Regimentsſattlermeiſter a. D. 


Bernhard Kunze 


zur ewigen Ruhe. 


Im Namen der Hinterbliebenen 
Karl Liebenau, 
Oberpoſtſekretär. 


Guben, Januar 1931. 


Am 21. Januar 1931 iſt unſer lang⸗ 
jähriges Mitglied 


Frau Amalie Lange 


in Berlin, Große Frankfurter Straße 84, 
ihrem Leiden n erlegen. Die Beerdigung 
hat am 26. Januar auf dem Friedhof 
der Markusgemeinde in Hohenſchön⸗ 
hauſen ſtattgefunden. 

Wir werden das Andenken der 
teuren Verſtorbenen in Ehren halten. 


Deutſcher Oſtbund. 
Ortsgruppe Berlin⸗Oft. Der Vorſtand. 


Verein der Deutschen aus Nakel 
und Umgegend. 


Oſtmärker! 


Sonntag den 8. Februar, 18 Uhr, findet 
im großen Saal der Loge, Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg, Berliner Straße 61, Eingang 
Kirchhofſtr. 2, das diesjährige 


Stijftungsfeſt 


ſtatt. Sämtliche Mitglieder nebſt An- 
gehörigen mit Freunden und Bekannten 
ſind hierzu herzlichſt eingeladen. Näheres 


ſeeſtadt 


Reifehotel m. Neſtaurant (Jahres- 
geſchäft) in belebter Boden- 

.. J0o O00 bis 40 000 

Wohn- u. Fabrikgrundſtück in 
Vorort von Hamburg-Altona 


Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anz. M 


Preis: 30 0090 


Weiß-, Kurzwaren- u. Wäſche⸗ 
geſchäft in bek. Kleinſtadt der 
Neumark, Preis einſchl. Wa- 


durch beſondere Karte. renlager . „„ de 
Der Vorſtand. Sefchäftsgrundftück (Spedition, 
— Nahe i fcb 1 e 
f 7 1 4 2 cähe Hirſchberg i. N. 18 000 bis 20 000 
ein Eden Konditorei Alpenhotel im Berner Oberland 
Gajihof mil Café, Backbeir., Brenn⸗ e Fabrik grundſtü a 33.009 
2 ohn⸗ u. Fabrikgrundſtück m. 
Fleiſcherei Lelteng für Jachmann, „„ bei Berlin . 39000 
und einigen Morgen 1000 M. Monatsüber⸗ ee i. Kreiſe Bass 
Acker. Wieſe pp. in ſchuß. Auseinanderſetz. Geſchäftsgrundſtück m. Konfek⸗ 
großem Dorf Medlen- wegen günſtig zu ver⸗ tions- u. Sportausrüſtungs⸗ 
burgs, eigene Bahn⸗ kaufen, 25000 M. er⸗ Geſchäft in bek. Kurort des 
ſtation, ſehr großer Um⸗ forderlich. Off., Selbſt⸗ Oft-Erzgebirges . 15000 bis 20 000 
ſatz, ſofort oder ſpäter intereſſenten, Bäcker, Landwirtſchaftl. Grundſtück (ge⸗ 
nur krankheitshalber Berlin, Eliſabethſtr. 62. eignet für Futter- Dünge- 
zu verkaufen. Preis Alexander 9174. mittel- u. landw. Maſchinen⸗ 
19000 1 enlung handlung) Nähe Arnswalde . 12000 
ar 91 A Stadtgut Rejtaurationsgrundft. m. Strand» 
Zeit feſt. uskunft ftlic Mohn- terraſſe i. bek. Bade- u. Aus⸗ 
durch Senkel, Vorſitz. m. herrſchaftlich. Wohn⸗ flugsort am Stettiner Haff . 50000 
des Deutſchen Oſtbund, hauſe, reichlich. Neben⸗ Geſchäftsgrundſtück m. Konfek⸗ 
Güſtrow, Steinſtr 68. gebäuden, all wie neu, tioushaus u. Maßſchneiderei 
— Fe a i. bek. Stadt am Bodenſee . 25.000 
Entſchädigungs⸗ ae 1 Acker u. Penſionshaus, geeign. als Saua- 
anfprüche one Bene Lage in u 1 5 an 
‚ eim o. dgl. in Baden-Baden 20 000 
lebhaft. Stadt Mecklen⸗ Landwirtſch. Maſchinenfabrik m. 


Vertretung übernimmt burgs. 5 Minuten vom 


Auto- -Neparaturwerkſtatt und 


Koenig, Ob.⸗Reg.⸗Rat Bahnhof, paſſend für a N 
Le. R., Berlin W 50, Viehhand. Holz⸗, Koh⸗ e = a 15.009 
Regensburger Str. 25. len⸗ und Futtermittel⸗ Gut (338 Morgen) abe der 
; geſchäft, evtl. Kuhſtall, Stadt Bunzlau i. Schlef. . . 50000 
400 wegen Alters zu ver: Wohn- u. Geſchäfts-Eckhaus 
Drucksachen kaufen. Näheres durch W 99 5 
H. Eilhardt, anges) i. Kreisſt. a. Südharz 
bee e | oe 1 Bei 


Firma) 4 M. Nachn. Strelitz i. Mecklenburg. Hotelgrundftück i. bek. 
Sterndruckerei, Wer kennt 


Winter- 


kurort im Nieſengebirge . 50.000 
Villengrundſtück mit Park- und N 


Bernau 24/6, b. Verlin. die Erben von Gartenanlagen (geeignet als 
—e— Isaak Glück Penſion, Erholungsheim oder 
b Kl L ll in aus Grätz, Prov. Poſen? Gärtnerei) Nähe Malente- 
J. d. 0 Erle Zuſchriften erbittet Gremsmühlen i. H. 25 ooo bis 30 ooo 


Georg Degner, Neukölln ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz- 
Siriusſtr. 2. geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 

N Porto wird erſetzt! wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
— ulm. in allen Gegenden Deutfchlands. 


jo Oſtmärkerin ſucht für Verlangen Sie ko ſte 
Lullic re ihren einzigen Sohn ſtrierten Proſpekte 


Stettin, Augustastr. 8 Einh eirat 


(früher Hohensalza). in Geſchäft oder beſſer. K OCH & Co., 


nlos unfere illu— 
mit ausführlicher 


Beſchreibungl 


Berlin W 10 


Reſtaurationsbetrieb. Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


3 Sp. größeres Ver 
nnen ne Gilt n bor 7 n 
Gasthof nehm. Berliner Vorort. Järfendest all 
— Cue Exiſtenz in Famſtte bis 21 Off. 51 et ne 
{ amilie bis 21 J. ohne Wohnungstau 
Provinz Sachſen. hart unter 667 an 115 Oſt⸗ Pierron, 


an der Heeresſtraße j int 
Berlin.—ablu gelegen, land erbeten. 2 Berlin, Gerichtſtraße 2. 


Ort Marktflecken mit 


rund 1700 Einwohnern, Prac ht zinsha us 
a ————— —— 


e Apotheke, 

Ihaf Fam ner in Berlin, dicht Kaiſerdamm, mit Fahr⸗ 
Inventar, ca 1 Morgen ſtühlen, Zentralheizung und Warm⸗ 
Garten, mehrereNeben⸗ waſſer, Friedensmiete 56000 RM., von 
gebäude, Zenteſimal⸗ einem Verdrängten, der erſtmalig kauft, 
wage, B. V. Tankſtelle mit 25 000 RM. zu erwerben. Gute 
bei 20000 M. Anzahlg. Kapitalsanl. Exiſtenz, da ca. 10000 RM. 
weg. Todesfalls zu ver⸗ Überſchuß Geregelte Hypotheken. Näheres 
kaufen, evtl. auch mit über dieſes und andere auch kleinere 
Acker. Näheres durch Objekte durch 


Erich Wunſch, Erxleben, Vilh. Hasse, Berlin 0 34 
Krs. Neuhaldensleben.! Richthofenſtr. 23. Königſtadt 9462. 


Logierhaus⸗ 
Grundſtücke 

Hotels, Gaſtwirtſch., 

Kolonialwaren gſch. 


u. Grundſtücke m. ge⸗ 
werblichen Betrieb. 


aller Arten preisw. 


und beigeringer An⸗ 
zahlung zu verkauf. 
Selbſtkäufer erfahr. 
Näheres koſtenlos 
durch 


Architekt Knobloch, 


Oberſchreiberhau 
(Rieſengebirge). 


ann 0702712227 


00 


Berwertung von 
Entschädigungs- und 
$chuldbuchforderung. 


| 


ener 


60 


| Wir haben noch einige 


| Bauernstellen 


in der Größe von 60— 70 
Morgen in Friedrichshof, 
Kreis Prenzlau / Um., und 
Klein⸗Zaſtrow, Kr. Greifs⸗ 


eee. 


Einladung! 


Zu der am 8. Februar 1931, mittags 12 Uhr 
in der Wohnung des Herrn Bürger, Potzlow, 
Kreis Templin, ſtattfindenden 


Generalverſammlung 


der Gemeinnützigen Siedlungs- 


Beratung wald i 

) Be /Bom., mit guten Ge⸗ enoſſenſchaft (Selbſthilfe 

Vorſchüͤſſe, Il bäuden u. Ernte abzugeben. toner 25 en rn! ſihilfe⸗ 
Beleihung Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft Tagesordnung: 


Deutſcher Oſtbund m. b. H, Berlin⸗Char⸗ 


lottenburg, 2, Hardenbergſtraße 43. Punkt 1. Vorlegung der Bilanzen 1928 u. 1929. 


„ 2. Entlaſtung des Vorſtandes und Auf⸗ 
ſichtsrats. 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


— „ 3. Auflöſung der Genoſſenſchaft und an 
= E . HN. 
Ostmärker-Aufbau G. m Buchbinderel Inderel | Landgasthof ve an „ der Liquida toren. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


In d. ca. 6500 Mrg. gr. 5 


mit Fleiſcherei u. 7 Mg. 
Land iſt mit 8000 M. 
Anzahl. zu verkaufen. 
Angebote unter 671 an 
das Oſtland erbeten. 


mit Ladengeschäft 
alter treuer Kundſchaft, 
beſte Lage Charlotten⸗ 
burgs, 23 Jahre in einer 
Hand, ſoll mit tauſch⸗ 
loſer geräumiger 3⸗ 


e N enſchaft 
1 e e. G. m. b N 
Holienberg. 


Bürger 
Potzlow⸗Ausbau, den 15. 1. 1931 
Wir ſuchen Stellung für: 


Zimmer-Wohnung ver. Mein 1 Kaufmann, 26 Jahre, früher Oberinſpektor 
Wartin, Ar, Randow, Pomm.,, er Grund: Gemischtwaren- led., evtl. als Reiſen⸗ eventl. Vertrauens» 
bei Caſekow, 35 km ſüdlich Stettin, ge⸗ 0 pen hie a a der, Vertreter oder ſtellung in Büro, 
langen die letzten 2 Rentengüter nach itwe au ſchwer Geschäft dergleichen. . möglichſt in Schleſien. 
Fertigſtellung der Umbauten zum Verkauf. d ; . 1 Anfänger für Büro, 1 Landwirt, 55 J., led., 
Die Stellen find etwa 100 und 60 Morgen [Nähere Auskunft durch auf dem Lande, mit 9 J., ledig, Gymn.⸗ leitende Beamten: 


groß und haben hervorragenden, auch klee⸗[JuliusDevantier Grundſtück, f. 23000 M. Bildung in Berlin. ſtellung, verfügt über 


= bei 10000 M. Anzahl. . 
vollfand. 8 a See te (früher Poſen), krankheitshalber ſofort 1 J ed e Big u 1 ee 
Licht und Kraft, Waſſerleitung ſowie ſehr Berlin SW 11, zu verkaufen Fele ehe arbeit 1 Sattler u. Polſt 
reichliche Vorratsausſtattung Evangeliſche || Strelemannitraße 38, | Ungebote unter 663 an Steinſeger, 31 Jahre, 21 J., led, möglicht 
Kirche und Schule ſowie Kleinbahnſtation Tel.: Bergmann 1903. |das Oſtland erbeten. en als Gutsſattler in 


verh., nimmt Arbeit 
jegl. Art in Berlin. 


Schäfer, 30 J., verh., 


im Ort, Vollbahnſtation ca. 6 km Chauſſee. 


Nordd 
Anzahlung 16000 und 10 000 RM., Über: eutſchland, 


Möbeltransporte 
evtl. b. Meiſter. 


in Berlin und 


— 


2 ame Me 0 ee with 110 * — dein nach auberhalb als Schäfer oder 1 Bankbeamter, 24 J. 

5% einſch Gr en 4 Julius Sch der Bahn und] Kuhfütterer led., in Induſtrie, 

iſt unkündbar. Keine tunderwerbjteuer, i chumacher Automöbel- 1 Buchiteflenleiter a 

keine Notariatskoſten. Abzugeben durch 8 . wagen, Woh-| J, verh., als Buch. Betrieb. aufmänn. 

Deutsche Gesellschaft für innere * Br e 1 e 

Kolonisation. Berlin-Dahlem, || Berlin 130, Nollendortplatz7, sammeln.: B 7. Pallas 6766 Steuerberater oder gleich, bevorz. Pots⸗ 
— dergleichen. dam bzw. Berlin. 


Droſſelweg 1—3. 


— 


2 


Kaufmann, 44 Jahre, 1 
verh., als Lagerver⸗ 
walter, Expedient, f. 
die Kaſſe oder dergl. 


Dr. rer. pol. 37 Jahre, 
verh., Autobranche, 
als Vertreter oder 
dergl., tüchtiger Ver⸗ 
käufer, beſitzt ſehr 
gute Zeugniſſe. 

1 Maſchinenbauer, 


Hortnerin (Kinder⸗ 
gärtnerin), 45 Jahre, 
led., mögl. in Heim 
oder Kinderhort. 

Feinmechanik, 21 J., 
ledig. Gegend gleich. 


Offene Stellen: 


1 Deputatfamilie mit 
Hofgänger wird für 


Im Rentenguts-Verfahren haben wir 
in Brandenburg, Schleſien und 


Weſtpreußen noch einige 


Bauern - Wirtschaften 


in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem werden bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 


Optiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 


Kostenlose Augen untersuchung 
Fachmünnische Bedienung 


1 


Reparaturen weitere Siedlerſtellen, welche 1931 mit VPVorpommer 
 salort Ernte und Inventar übergeben werden, ink, led. N r 1 aelums, 
Eig. Werkstatt J] entgegengenommen. Bei Eigeninventar ſchloſſ. od. Chauffeur. 1 Knecht, mögl. Land⸗ 
im Hause nur geringe Anzahlung. Langfriſtige Gegend gleich. wirtsſohn, für Vor⸗ 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. pommern geſucht. 


1 Motorſchloſſer, 20 J., 
led. Gegend gleich. 
1 Förſter, 35 J., verh. 
Gegend gleich. 


Lieferant für Krankenkassen 
Mitelied dan Oetserunng Rerlin- Ost. Auskunft koſtenlos durch die 
— II deutſche Anfiedlungsbank 
Berlin⸗SHalenſee, 
Seeſener Straße 30. 


1 Hausmädchen zum 
1 TR! Ile, maß 
melken können, mit 
Familienanſchluß, f. 

1 Landwirtſchaftl. Be⸗ Mecklenbg.⸗Schwerin 

amter, 54 J., verh., geſucht. 

Anfragen erbittet die Stellen vermittlung 

des Deutſchen Oftbundes, 


Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43. 
Preuß. Staals-Lollerie 
Lose 5. Kl. un Hann in l. Jin 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Berlin W 35, 
Siwinnd, rr 


Potsdamer Str. 1162 
friiher in Kattowitz, 95 8. 


Ecke Lützowstraße. 

Tel. Lützow 3686. 
Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 — Fern ruf: Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗ Friedenau. — Druck: Hempe & Co. G. m. b. 5., Berlin SW, Zimmerſtraße 7/8. 


Oſtländer! 


—ꝛ ER 
Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be⸗ 
darf an Tafelbutter, 
jeden Morgen taufriſch, an 
Tilſiter Käſe, voll⸗ 
fett u. halbfett, an Land⸗ 
butter, im Preiſe billiger, 
in Poſtpaketen unter Nach⸗ 
nahme frei Haus von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Ditpr.). 


Tofal-Ausverkauf 


bei 
A. Foerder, Berlin N 65, Chauſſeeſtr. 82. 


Landsleute kommt recht bald, bevor 
die guten Waren vergriffen ſind. 
So gute Waren und billige Preiſe 
gibt es nicht immer. Noch große 
Auswahl in Wäſche, Trikot-Unter⸗ 
wäſche, Strümpfen, Schürzen, Ober— 
hemden, Krawatten, Handtüchern, 
Barchent⸗ Hemden uſw. 


fir. 3 


(9. Fortſetzung.) 


Die Frau ſollte mitfahren, der Sörjter aber zu Pettelkau gehen, 
um ihn um Wagen und Platz zu bitten. Lohmann aber wollte eins 
feiner Inſthäuſer für die Sörftersleute herrichten laſſen. Anſchütz 
ſollte fortan von dort aus amtieren. 

Srusko ſah den Sörſter ſchmunzelnd an: „Wer wird nun auf den 
alten Kazapp aufpafjen, wenn er aus Verſehen jtatt hinter einem 
Polen hinter dem roten Bock läuft?“ 

Anſchütz ſah weg. In ſeinem Herzen bat er dem Alten allen Ver— 
dacht ab, den er je bewußt oder unbewußt gegen ihn gehabt hatte. 
Leiſe ſagte er: „Es iſt ja gleich, wer wildert. Die polnischen Schießer 
werden das Wild auch nicht ſchonen.“ N 2 
Der alte Grusko hielt Anſchütz die Hand hin. Der Sörjter legte 
die ſeine hinein. Die Männer ſahen ſich an. Sie waren Bundes- 
genoſſen in dem gleichen u u 
Kampfe geworden. 8 a 

„Bringen Sie uns zun 
dem Platz, wo meine 
Sachen liegen“, bat Frau 
Auſchütz. 

„Wir wollen lieber 
zu Fuß gehen und den 
Wagen hier laſſen“, riet 
Grusko. 

Aber Lohmann wider» 
sprach: „Wir ſtehlen ja 
nichts. Außerdem bin ich 
in amtlicher Eigenſchaft 
hier. ch muß, Jobald 
wir ju Haufe ſind, der 
Behörde einen genauen 
Bericht abſtatten.“ 

„Welcher Behörde?“ 
fragte Grusko und trat 
näher. Sein Geſicht 
nahm einen drohenden 
Ausdruck an. 

„Nun, dem Landrat 
und der Regierung.“ 

Da lachte der Alte 
rauh auf: „Wenn das 
nicht zu luſtig wäre, 
wiirde ich Verräter jagen.“ 

„Wen meinſt du?“ ent- 
gegnete Lohmann ſcharf. . 

„Nichts“, war die kurze Antwort. — „Aber kommt, wir wollen 
die Sachen holen.“ 2 

Während ſich die andern entfernten, ging das Mädchen reſolut an 
die Arbeit. Sie wollte alles zufammenpacken, damit die Wagen nicht 
allzulange zu warten brauchten. 

„Haft du nicht Angſt, Lina?“ fragte Karl. — , 

„Man wird ſich doch an einem Mädchen nicht vergreifen“, kam’s 
keck zurück. , 

Während der Landauer die Landſtraße nach Grudzisko verfolgte, 
ſchritten Vater und Sohn in einiger Entfernung hinter ihm her. „Du 
kommft alſo morgen nicht zum Tanz“, begann der Alte. „Die Lies- 
beth werde ich befchützen.“ 

„Was nützt der Schutz, Vater; vor allen Dingen muß ich willen, 
ob ſie mich noch liebt.“ 

„Gut, jo gehen wir beide noch heute ju Pettelkaus.“ 

Karl ſchüttelte ſchwermütig den Kopf. „Ich kann nicht. Sie iſt 
von mir fortgegangen. Wenn fie ſich nicht allein wieder zu mir hin- 
jindet, will ich meinen Weg auch ohne fie zu Ende gehen.“ 

„Dummer Junge“, grunzte zornig der Alte. „Du ſetzt die gauze 
Sache des Heimatſchutz Oft aufs Spiel. Du haſt ja keinen leiſen 
Schimmer, wie prompt die Polen arbeiten. Die deutſchen Männer, 
die Verſtand und Willen hatten, find aus den leitenden Stellen hin- 
wegrevolutioniert. Auf ihren Plätzen ſitzen raffinierte Polen. 

*) Allen neu hinzugetretenen Beziehern wird auf Wunſch der Anfang 
dieſes Romans, ſoweit der Vorrat reicht, bei Abholung Koſtenlos 
a nach auswärts mit der Poſt gegen Einjendung von 20 Pf. 
zugeſandt. 
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Von Ofto Boris. 


Die wiſſen alles. Sie haben Spione über das ganze Land verteilt. 
Sobald ſie dich ſehen, willen fie auch, was die Glocke gefchlagen hat. 
Sofort werden ſie ſich an Berlin wenden und uns den ganzen Plan 
vernichten. An einen Vormarſch des Heimatſchutzes in unſere Gegend 
iſt dann nicht zu denken. Man wird euch zwingen, das Gewehr wieder 
in den Ständer im Kaſernenhof zu ſtellen.“ 

Karl lachte auf: „Da kennſt du unſern Kommandierenden nicht.“ 

„Und du, Bengel, nicht die Leute in Berlin. Bis jetzt haben ſie 
alles gemacht, was der Pole wollte. Seuda, Adamſki und der Oberſte 
Volksrat in Poſen machen die Politik im Oſten, aber nicht das 
Miniſterium.“ 

Karl ſchwieg betroffen. Er war davon überzeugt, daß ſein Vater 
die Wahrheit ſagte. Die war ihm aber fürs erſte zu ungeheuerlich. 
= — 5 Als er ſie endlich voll 
erfaßt hatte, ſtieß er zor⸗ 
nig hervor: „So werde 
ich noch heute einen Be- 
richt an das G.-K. ab- 
faſſen, damit ſich die 
Cruppe ſofort in Ve- 
wegung ſetzt, um dem 
Banditenunweſen hier ein 
Ende zu machen.“ 

Srusko ſah feinen 
Sohn zweifelud an: „Der 
Suchs ſoll mich“, brummte 
er vor ſich hin, „wenn 
das gut geht.“ 

Inzviſchen hatten ſie 
das Ende eines blinden 
Waldweges erreicht. Die 
Snjalfen des Wagens 
mußten abſteigen. 

Grusko führte ſie 
kreus und quer durch 
Gestrüpp und Moor. 
Wildſchweine gingen auf. 
Ein Rehbock ſprang ab. 
Als weit vorn ein Häher 
heftig ſchrie, ſagte er: 
„Bleibt hier, Leute, dort, 
wo er krakeelt, liegen die 
Sachen. Es Könnte ſein, 
daß er ſich über einen 
Menſchen ärgert, vielleicht auch nur über die Dinge, von denen er weiß, 
daß Jie nicht in den Wald hineingehören. Ich will allein vorgehen und 
nachſehen, was los iſt.“ j 

Bald hatte der Alte den Vogel in feinen Slaſe. Aus dem Um- 
herflattern konnte er erkennen, daß kein Seind in der Nähe war. 

Ein ſichtliches Aufatmen ging durch die Männer, als er ihnen 
winkte. Trotz allen Mutes erfüllte ihr Herz doch ein leiſes Bangen 
vor einem Kampfe auf Leben und Cod. 8 

Bald hatten fie alles zufammengerafft: Kleider, Gewehre, Wäſche, 
eine Stutzuhr, Decken und Pelze. . , ’ 

Eilig ſchafften fie es zum Wagen. Noch einen Händedruck, und 
der Landauer flog im ſchlanken Trabe auf derſelben Straße zurück. 

Sinnend ſah ihm Grusko nach. 

VI. 

Am Sonnabend herrſchte bereits am frühen Vormittag im Dorfe 
eine ſeltſame Erregung. 

Der alte Kazapp, wie man Grusko nannte, wollte zum Tanffeſt 
kommen. Das war Jeit länger als dreißig Jahren nicht mehr vor⸗ 
gekommen. Jedesmal, wenn er in das Leben der Gemeinde eingriff, 
hatte fein Tun einen ernſten Hintergrund. Nun aber wollte er tanzenk! 

Die einen fanden dies höchſt beluſtigend; andere ſchwuren darauf, 
daß er eine Verſöhnung zwiſchen Polen und Deutſchen in die Wege 
leiten wollte. Die dritten aber munkelten, daß man dieſes ſeltſame 
Feſt nicht ohne einen gehörigen Knüppel beſuchen dürfe. . 

So bildeten ſich an jeder Hausecke Gruppen. Sobald zwei zu⸗ 
ſammentrafen, blieben ſie aueinander kleben. Ein dritter trat hinzu, 
ein vierter war bald gefunden, und das Geſchwätz war im Jchönften 
Schwunge, bis irgendein Alter die Jünglinge wegen ihres weibiſchen 
Verhaltens begeiferte. 
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Dann zerjtreuten ſie ſich wohl, aber meiſtens nur, um an der 
nächſten Ecke neue Gruppen zu bilden. Am erregteſten benahm ſich 
Januc; Koczmin. Er war davon überzeugt, daß die Sache nicht mit 
rechten Dingen zuginge. Seitdem er von Grusko die mächtige Ohr— 
feige erhalten hatte, traute er dem Alten nur Schlimmes zu. 

Er fabelte von gewaltigen Vorbereitungen im deutſchen Lager, 
von Meſſern, Knüppelu, Schlagringen und ähnlichen unangenehmen 
Dingen. Er riet, daß jeder, der es mit Polen ehrlich meine, am Seſt— 
abend den weißen Adler tragen miſſſe. N 

Vielleicht leitete ihn dabei dunkel der Gedanke, daß er nicht allein 
den e vor dem geſtrengen Kazapp zu verantworten haben 
würde. 

Die deutſchen Burſchen lachten über die Aufregung der Polen. 
Sie ſahen den ganzen Schmus als einen ſchlechten Witz Gruskos an. 
Die Wiſſenden aber, Knoks und Kloſe, hielten getreulich den Mund. 

Da die Burſchen zu einem Tanzfeſt nie ohne Stock zu kommen 
pflegten, hatten ſie keinen Grund, mehr Aufregung zu verurſachen, 
als es ohnehin der Fall war. 

Wilhelm Knapp traf auf einem Sang nach dem Dorfe feinen 
Freund Murek vor der Tür der Mühle. „Gu'n Morrn, Joſef“, rief 
er ihm zu. „Kömmſt du hüd oawend ol nah dem Krug?“ 

„Sprich deitſch, ſonſt ich dich nicht kann verſtehen.“ 

„Na, Mann, din Gequaſſel frett ok kein Swin und kein Ochs nich. 
Ick mein man, ob du hüd ok en beten danze gahn willſt?“ 

„Wird ſich wohl; denn ich muß die Herrſchaften und die Fräulein 
hinfahren, will ſich Tochter doll tanzen.“ - 

„Nu ſchlog mi einer drift int Gnick, de will ok danze?“ 

„Was is nu bei groß los? Wer tanzt, kann nich ſitzen.“ 

„Heſt recht, ol Fründ, aber ick wull man wiſſen, wie dat um deine 
Tanzluſtigkeit beſtellt is?“ 

Murek grinſte: „Minuſchka wird auch da ſein.“ 

„Na denn Proſt“, ſagte Wilhelm. „Denn amüſier' 
füchtig. Mine Pina wird ok en beten hopſfen.“ 

„Du gehſt doch ins Dorf. Kannſt du mal ſehen, wie fie es bei 
Souka ausgeputzt haben.“ 

Wilhelm Jette ſeinen Weg fort. 

„Dat ward nichts Gutes“, knurrte er vor ſich hin. Aber bis er 
mit dem Warum im Klaren war, ſtand er vor Kloſes Tür. Der Bauer 
lehnte davor und rauchte ſeine Pfeife. 

„Sun Pag ok“, Jagte Wilhelm. 

„Wohin?“ 

„Sum Krämer, heb wat to beſorge. Meine Frölleins wulle hüd 
abends danze.“ ö 
„Die auch?“ fragte Kloſe verwundert. 

„Tun Se man nicht Jo“, war die zurechtweiſende Antwort. „Wenn 
alle danze, warum denn nich auch unſere Mädchen. De ſin und bleiben 
die ſchönſten aus dem Dorf.“ ö 

„Allzu viel Sräuleins brauchen wir nicht“, knurrte Kloſe. „Lieber 
wär es mir, daß du kämſt. Der Lehrer kommt wohl auch?“ 

„ragen Sie man nicht jo viel. Machen Sie ſich lieber auf das 
Gebein und ſehen Sie zu, ob der Souka auch alles in Schuß hat. Sie 
haben ja die Inſchrift von der Einladung verfaßt.“ 

„Meinetwegen“, war die Antwort. „Ich gehe ſonſt am Vormittag 
nicht in den Krug, aber heute wollen wir mal eine Ausnahme machen.“ 

Soyka war bemüht, Taunengewinde über dem Eingang zu be— 
ſeſtigen. Flur und Treppen waren mit kleinen Aſtchen beſtreut. 

Seine Töchter hatten einen Kran; aus Immergrün und Bärlapp 
gowunden. In deſſen Mitte prangte ein Schild mit der Überſchrift: 
„Herzlich willkommen!“ Sie bofeftigten es an einem laugen Stabe, Jo 
daß er weit in die Straße hinausbaumelte. Ein dralles Dienſtmädchen 
tand auf einer Leiter und rieb eifrig an dem Wirtshausſchild. 

Im Saal prangte alles bereits im Feſtſchmuck. Er war ſauber 
gokehrt und mit bunten Papierfähnchen überreich ausgeſtattet. Die 
Ciſche waren Jo angeordnet, daß in der Mitte ein großer, freier Platz 
für die Canzendeun blieb. 

Soyka kugelte in jeiner ganzen Aundlichkeit aufgeregt durch die 
Räume. Er rieb ſich vergnügt die Hände. „Nun wird ſich aber 
Schmiere; ärgern,“ ſagte er. „Ich habe ihm und ſeiner Samilie auch 
eine Einladung zukommen laſſen.“ 

Er kicherte in ſich hinein: „Auch Herr v. Nadzinſki und ſeine Damen 
wollen kommen. Er wird noch verſchiedene vornehme Herren mit— 
bringen. Ich mußte für ſie einen Extrawein beſorgen. Es wird ein 
glänzendes Seſtl“ | TA 

Kloje kratzte ſich verlegen hinter dem Ohr. Sollte es wirklich ein 
Verſöhnungsfeſt werden? Nach allem, was er bier ſah, ſchieu es der 
Sall zu ſein. N 

Sollte ihm Friedrich Knoks etwas vorgemogelt haben? Wenn er 
an das verſchmitzte Geſicht des bärtigen Schmiedes dachte, dünkte ihm 
wiederum die Sache nicht ganz geheuer ju ſein. 

Er verfiel auf den einzigen Ausweg, den es für ihn in ſolchen 
ſchweren Denkarbeiten gab: „Schenk uns mal einen Schnaps ein,“ 
agte er. 

Nen der Gaſtſtube fanden fie den alten Grusko. Er hatte ein Glas 
Grog vor ſich ſtehen und lehnte behaglich rauchend in einer Ecke. 

„Nanu, Kloſe und Wilhelm! Ihr könnt wohl nicht erwarten, bis 
der Tanz losgeht!“ ſagte er mit eigenartiger Betonung. 

„Du biſt ja auch hier,“ verteidigte ſich Kloſe. n 

„Das ift was anderes. Ich bin ja der Gastgeber. — Soyka, bring 
noch zwei Gläſer Grog.“ a 

Wilhelm fühlte ſich in der Geſellſchaft der beiden Bauern nicht recht 
wohl. Er ſchützte einen Gang zum Krämer vor, trank ſein Glas 
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ſtehend, ſagte: „Schönen Dank,“ wiſchte den Mund mit dem Hand— 
rücken ab und zog ſich wie das najje Wetter hinaus. 

Die beiden Bauern waren aber bald in ein Geſpräch verwickelt. 
Es drehte ſich um die Cagesereigniſſe: Den Überfall im Forſthauſe, 
den Toten, das feierliche Begräbnis und den Brand des Moor— 
ſchuppens, der immer noch ſchwelte; denn der Torf, der darin auf— 
bewahrt war, hielt lange Slut. — — 

In Lohmanns Hauje war eine ſchlechte Stimmung. Der Gemeinde- 
vorſteher wäre am liebſten nicht zu dem Vergnügen gegangen. Aber 
ſeinen Mädeln gegenüber war er zu ſchwach.“ 

Nun ärgerte er ſich, daß er nachgegeben hatte. Er wünſchte, daß 
der Lehrer und der Sörfter zu Haufe blieben, denn er befürchtete, daß 
fie auf das polnische Gefindel wirken könnten, wie das rote Tuch auf 
den Stier. 

Leider ſcheiterte ſein Wunſch an dem Starrſinn des Lehrers. Anſchiitz 
war freilich mehr bekümmert als vernünftig, Jo daß er zu Hauſe blieb. 

Stwas anders ſtanden die Verhältniſſe bei Pettelkaus. Lisbeth 
hatte ſich vorgenommen, durch doppelte Freundlichkeit die Beleidigung 
gutzumachen, die ihr Vater dem polniſchen Edelmann zugefügt hatte. 
Sie ſtand unter dem Einfluß der Mutter, die in dem Anſchluß an die 
übermächtige Polenbewegung das Heil der Familie erblickte. 

Pettelkau ſelbſt aber trieb es, den Dörflern, vor allen Dingen 
aber Nadzinſki zu zeigen, daß die Deutjchen ganz andere Kerle feien 
als die fiſſeligen Polen. 

So rüjteten fie alle drei, jeder mit einem andern Gedanken als 
Beweggrund. Bereits lange vor Abend waren ſie fertig. Sie warteten 
nun auf den ſchicklichen Augenblick, den Wagen zu beſteigen. 

In der Dämmerung lagerte eine dichte Maſſe vor dem Eingang 
zum Soykaſchen Kruge. 

Es waren alle die Leute, die ſich nicht für gut genug hielten, das 
Vergnügen mitzumachen. Aber auf das Suſehen wollten ſie nicht ver— 
zichten, auch konnten ſie hier etwas von der Muſik erhaschen. Alte 
Weiblein, ſchrumpelige Männer, halbwüchſige Jungen und Mädchen 
tummelten ſich umher. 

Jeder Wagen, der ankam, wurde beſtaunt und kritijiert. Es wurde 
den Leuten zur Gewißheit, daß der heutige Abend von beſonderer Be— 
deutung werden würde. g 

Der „Kazapp“ war ſchon lange da. Wie ſtets war er allein ge- 
kommen. Seine Frau hatte man noch nie auf Seften im Dorfe ge— 
ſehen. Man entſann ſich überhaupt nicht, ſie irgendwie in der öffent- 
lichkeit erblickt zu haben. Das war alſo nicht ungewöhnlich. 

Aber daß die reichen Pettelkaus zu dritt aurückten, war bemerkeus— 
wert. Die Revolution ſchien den Stolz der Dickköppe gebrochen zu 
haben. Der blanklackierte Wagen ſtand wahr- und wahrhaftig in der 
Einfahrt. Einige Buben ſchnürten vorſichtig um ihn herum, um ſich 
zu überzeugen, daß Jie ſich nicht getäuſcht hatten. Manchmal kam 
Wilhelm aus dem Krug heraus und fuhr mit, der Peitſche unter ſie. 
Dann ſtoben ſie eiligſt davon. 

Aber das Staunen ſollte noch größer werden. Von rechts und 
links kamen gleichzeitig zwei Kaleſchen angebrauſt, Herr v. Nadzinſki 
und Lohmann mit ihren Familien. 

In Lohmanns Wagen ſaßz obendrein der Lehrer. 

Schon rüſteten ſich einige, ihn mit Schmährufen zu begrüßen, aber 
die Nachbarn knufften ihnen in die Rippen. Es war eine ſelbſt— 
verjtändliche Sache, daß der Schulmann ſich nicht zu einer Keilerei 
begeben würde, ſondern daß man allerſeits beabjichtigte, ſich zu ver- 
tragen. 

Drinnen vollführte die Muſik einen rhuthmiſchen Spektakel. Der 
Baß grunzte in den erſchütterndſten Tiefen, die Klarinette heulte und 
die Geigen kreiſchten. Es war entſchieden festlich. . 

Grusko, Knoks und Klose ſaßen an einem TCiſch. Sie tranken 
ſchweigend ihren Grog und ſchauten ſinnend in das Gewühl. Die 
Familien Pettelkau und Lohmann hatten an einem gemeinſamen 
langen Tiſch Platz gefunden. Deutſche und polniſche Bauern drängten 
ſich auf den übrigen Plätzen. n 

Ein langer, ſauber gedeckter Ciſch aber war noch leer. Er war für 
die Herrſchaften aus Nadzirowko reserviert. u N 

Nadzinſki betrat den Saal wie ein König. Er überflog prüfend 
die Auweſenden. Wie gewöhnlich erſchien er in Lackſtiefeln und in 
einem ſchneidigen Sportanzug. Das ſchwarſe Haar war glatt ge- 
ſcheitelt. Die dunklen Augen blitzten. Manchem Mädchen ſchlug das 
Herz ſchneller. f E i 

Auch Lisbeth errötete, als ſeine Augen fie trafen. Sie ſenkte Ders 
ſchämt die langen, dunklen Wimpern. Mutter Pettelkau erwiderte 
freundlich nickend ſeinen Gruß. RER 

Der Müller ſelbſt aber hatte einen merkwürdigen Durſt, der ihn 
veranlaßte, unmäßig lange die Naſe in Jein Glas zu ſtecken. 

Die Jungfrauen hatten ſich auf die hinteren Bänke verdrückt, um 
ſich ein wenig rar zu machen. Die Burſchen aber fanden im Saale in 
Gruppen umher. Die ſchüchternen belagerten die Cür von außen wie 
Drohnen das Flugloch. 5 0 

Die Anwefenheit der hohen Häupter wirkte anfangs lähmend auf 
die Tanzluft. So fanden die meiſten es für zweckmäßig, ſich zuvor Mut 
anzutrinken. . 

Wilhelm und Murrek hatten ſich zum feuchten Tun an der Cheke 
vereinigt. „Ick muß noch einen unterſchüppen,“ ſagte Wilhelm, „denn 
nu will ick mit uns gnä Sröllein danze un dazu brauch ick Courage. 

Murrek nickte verſonnen und Jah feiner Minuſchka nach, die von 


einem kühneren Burſchen eben entführt wurde. 
(Sortjetung folgt.) 


Handtuch noch Waſchbecken und am menigften ein Bett. 


N 
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Der Reichsgründer über Polen. 


Oi Seneralmaſor a. D. Dr. W. Henrici bringt in der „Deutſchen 
Alg. Stg.“ (Nr. 38) die folgenden hiſtoriſchen Catſachen in Erinnerung: 

„Am 29. April 1848 ſchrieb Fürſt Bismarck in einer Juſchrift 
au die „Magdeburger Zeitung“, daß ein wiederher geſtelltes 
Polen „Preußens beſte Sehnen durchſchneiden und 
Millionen Deutſcher polniſcher Willkür preis- 
geben würde“. Ein ſelbſtändiges Polen würde „ein raſtloſer 
Gegner für uns werden, ſtets bereit, uns bei jeder weſtlichen Ver- 
wicklung in den Rücken zu fallen, viel gieriger nach Eroberungen 
auf unſere Koſten als der ruſſiſche Kaiſer“. Vor 82 Jahren hat 
allo der Gründer des Deutſchen Reiches mit den 
Augen eines Sehers unſer Schickſal klar erkannt. 
Es geziemt ſich wohl in dieſen Tagen, in denen wir auf ein 60jähriges 
Beſtehen des Deutſchen Reiches zurückblicken und gleichzeitig unſer 
Recht gegen Polen zu verteidigen haben, uns daran zu erinnern, wie 
Fürſt Bismarck im Verlauf feines Lebens, im Amt und nach 
ſeinem Ausſcheiden, über ein ſelbſtändiges Polen dachte. 

„Die Herren kennen Polen nicht und wiſſen nicht, daß ein unab— 
hängiges Polen nur aufhören könnte, Preußens Feind zu ſein, wenn 
wir zu ſeiner Ausſtattung Länder hergeben, ohne die wir 
wiederum nicht exiftieren können, wie die untere 
Weichſel, gan; Poſen und was in Schleſien Pol- 
niſch Spricht. Und ſelbſt dann wären wir des Friedens mit ihnen 
in keiner Verlegenheit ſicher.“ (v. B. 23. 2. 54.) 

Es gibt keine beſſere Schilderung der geſchichtlichen Entwicklung 
Weſtpreußens und Poſens als Bismarcks Rede am 18. März 1867 im 
Abgeordnetenhaus. Von der Berufung der deutſchen Ordensritter 
durch Konrad von Maſovien angefangen, gibt Bismarck einen über— 
blick über die deutſche Kulturarbeit und polniſche 
Sroberungsluft, um zum Schluß zu jagen: 

„Wie Sie angeſichts dieſer Catſachen, dieſer Gewalt, die von Ihren 
Vorfahren jederzeit geübt wurde, da, wo ſie die Macht dazu hatten, 


ſich auf die Geſchichte berufen, das verſtehe ich nicht. Ihr Anſpruch 
auf Weſtpreußen hat ſo lange gegolten, als der Säbel, der ihn eroberte, 
ſtark genug war, ihn zu behaupten; als Ihr Arm erlahmte, hörte dor 
Anspruch mit der Nechtsquelle auf, aus der allein er hergeleitet wurde. 
Man braucht nur die Verhältniſſe genauer zu kennen, und dDiejer 
Anspruch hat vor Europa keinen Beſtand, das 
Sanze verſchwindet in Utopie, namentlich, wenn man zur 
Verwirklichung der Utopie darauf ausgehen muß, zunächſt drei 
große Reiche zu zerſtören, Öfterreich, Preußen und 
Rußland, drei unter fünf oder ſechs europäiſchen Großmächten in 
die Luft zu ſprengen, um auf den Trümmern derſelben eine neue 
phantaſtiſche Herrſchaft von 6 Millionen Polen 
über 18 Millionen Nichtpolen zu begründen.“ 


Wie beurteilte Bismarck die deutſche Oſtgrenze? 

Er meinte, Preußen dürfe niemals hinter die Grenze von 1815 
zurückgehen. Sie ſei die äußerſte, die es brauche, ſowohl zur Ver— 
bindung zwiſchen Schleſien und Oſtpreußen, als auch für ſeine Wirt— 
ſchaft, ſeinen Verkehr und ſeine militäriſche Sicherheit. . 

Auch nachdem Bismarck von feinem Werke gefchieden war, erhebt 
er noch manches Mal warnend die Stimme. So fagte er den Weft- 
preußen, die ihn in Varzin bejuchten: „Sür uns iſt meiner Über— 
zeugung nach und ich ſtehe ſeit 40 Jahren in der großen euro— 
päiſchen Politik — die ruſſiſche Nachbarſchaft zwar oft unbequem und 
bedenklich, aber noch lange nicht in dem Maße, wie es eine pol- 
nische ſein würde.“ Den Poſenern rief er die Mahnung zu, die 
jeder Deutſche zu jeder Seit und überall beherzigen ſollte: „Cbenſo wie 
wir unter dem Crommelſchlag des Sturmmarſches vorgehen, jo müſſen 
wir an der nationalen Grenze alle Parteiunter- 
ſchiede vergeſſen und eine geſchloſſene Phalanx 
bilden, innerhalb deren der fortſchrittliche Speer dem Feinde ebenſo 
entgegengehalten wird, wie der reaktionäre und abſolutiſtiſche.“ 


Eine Neiſe nach Polen im Jahre 1789. 


(Schluß.) 


Doch nicht weit von unſerem Wege ſehen wir ein Gewäſſer, das 
uns unſer Begleiter, ein kräftiger Burſche, der uns die RNeiſetaſche 
trägt, mit Namen nennt. Im Buſchwerk von Birken, Erlen, Kiefern 
und Wacholdern gelegen, ladet der Swenty (Heilige) See zur Walt 
ein. Wir lagern uns und laſſen das bisher Gesehene an unſerm Auge 
vorüberziehen. Welche Eindrücke werden wir weiterhin bekommen? Wie 
wird es in der nächſten Stadt ausſehen, die wir in etwa einer Stunde 
zu erreichen hoffen? Nach dem Eindruck, den wir in den polniſchen 
Dörfern gewonnen haben, nachdem wir geſehen haben, was hier an 
der Schöpfung der Natur geſündigt iſt, was hier unterlaſſen iſt, um 
Land und Leute der Kultur der Nachbarländer entſprechend zu fördern 
und zu veredeln, müſſen wir befürchten, daß auch in den Städten kein 
Lebensmut, kein Unternehmungsgeiſt, kein Arbeitswille herrſcht, daß 
vielmehr auch auf ihren Bewohnern jene dumpfe Verzagtheit laſtet, 
die die ſcheuen, blöden Bauern niederdrückt. Wir brechen auf und 
erreichen nach zweiſtündigem Marſche Samter, wo ich durch freundliche 
Hilfe und Vermittlung ein Gefährt zu bekommen hoffe, mit dem ich 
allmählich die. Landeshauptſtadt Poſen erreichen werde, von der ich 
dann die Ausſicht habe, von meinem Frankfurter Studienfreund nach 
ſeinem Gut im Kreiſe Birnbaum abgeholt zu werden, 

Doch nun ſei es genug der Beſchreibung des Wanderns im 
18. Jahrhundert. Nach den wenigen Pinſelſtrichen, mit denen ein 
fliichtiges Bild jener trüben Seit im damaligen Polen zu malen ver— 
ſucht werden ſollte, mögen noch einige nüchterne Tatjachen hinzugefügt 
werden. 

Der Suſtand der Städte Hroß-Polens war zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts jammervoll. Der Dichter v. Gökingh, der im Jahre 1793 
als preußiſcher Beamter in Polen war, erzählt in einem Brief an 
Steim: In ganz Poſen, Jo bedeutend die Stadt auch iſt, gibt es kein 
Wirtshaus, worin ein rechtlicher Mann abtreten Könnte; und logiert 
man auch im beſten Privathauſe, ſo bekommt man dennoch weder 
Wie gut 
lind unſere Berliner Gaſthäuſer ſchon ſeit mehr als 30 Jahren! — 
Außer der Hauptſtadt mit 12 500 Einwohnern hat die ſpätere Provinz 
Poſen nur noch zwei Städte, nämlich Liſſa und RNawitſch, mit über 
5000 Einwohnern. Selbſt Städte mit Joo —5000 Einwohnern konnte 
man nur etwa fünf aufzählen; die meiſten wieſen weniger als 1000 
Seelen auf, und ſogar Ortſchaften ſtädtiſchen Charakters mit weniger 
als 100 () Einwohnern fehlten nicht. Kobplagora hatte 66 Cin— 
wohner. Und wie ſah es in den Straßen aus? Außer der Haupt— 
ſtadt beſaß die ganze Provinz kaum etliche hundert maſſive Stadt- 
bäufer. Frauſtadt, ein damals ſchon recht bedeutender Handelsort, 
and mit 32 maſſiven Wohnhäuſern an dritter Stelle. Poſen hatte 
5 0, Liſſa 125, Ramitfch 30. Danach aber folgen nur Städte mit fünf, 
vier, drei, zwei, einem oder gar keinem maſſiven Haufe. Beſonders „in 


bezug auf die Bedachung ſtand die Provinz gegen die angrenzenden . 


preußiſchen Provinzen um mindeſtens ein Jahrhundert zurück“. Die 
Schindel und Strohdächer aber und die hölzernen Schornjteine machten 
jeden Feuerbrand ſehr gefährlich. Daher fand man denn in jeder 
Stadt wüſte Brandplätze und Trümmerhaufen: deren zählte man in 
Stauftadt 76, in Grätz 79, in Liſſa 481, in Rawitſch 8d und in 


Nach alten Briefen und Tagebuchaufzeichnungen. 


Von Oberſtleutnant a. D. von Unruh. 


Sdunu 132. Aus Goethes „Hermann und Dorothea“ iſt bekannt, 
wie in der Stadt des Rheinlandes die Schäden einer Seuersbrunſt 
ſchnell geheilt wurden, wie die meiſten Grundſtücke, die nicht wieder 
bebaut wurden, von wohlhabenden Bürgern in freundliche Gärten 
verwandelt wurden: Daran war hier zu Lande aber nicht zu 
denken. Meiſt waren die Städter zu arm, um zu bauen; wollten ſie 
es aber unternehmen, ſo mangelte es an Siegelſteinen und Kalköfen, 
an Bauholz und an tüchtigen Handwerkern. Wo war das ſtrebſame 
und leiſtungsfähige Handwerk geblieben, das zuſammen mit dem Handel 
der deutſchen Kaufleute vom 13. bis 16. Jahrhundert die Städte Jo 
anſehnlich und reich machte? Alle Unternehmungsluſt war dahin, wie 
vorher ſchon bei der Erwähnung des Tuchmachergewerbes angedeutet 
wurde. Von den machtloſen Königen ohne Schutz gelaſſen, wurden die 
Städte von dem habgierigen und übermütigen Adel vergewaltigt und 
niedergedrückt. Das Polentum verdrängte das Deutſchtum, das die 
Kultur ins Land gebracht und bis ins Ende des 17. Jahrhunderts 
gepflegt hatte. Dazu kamen die ſchreckſichen Kriege mit ihren Plün— 
derungen und mit der Peſt. Aber kein Fürſt war da, der wie der 
große Kurfürſt oder Friedrich der Große die Wunden des Krieges zu 
heilen verſucht hätte. Allein die Städte an der deutſchen Grenze: 
Nawitſch, Srauftadt, Meſeritz, Birnbaum und Schwerin, die ſich ihr 
Deutſchtum durch alle Stürme der Jahrhunderte glücklich hindurch ge— 
rettet hatten, waren in einem noch einigermaßen guten Suſtande. 

Wohl kaum enthält das Buch der Geſchichte in neuerer Seit ſonſt 
noch ein Blatt, das von ſo tiefer Erniedrigung des Menſchengeſchlechts 
erzählt. Jahrhundertelange Bedrückungen hatten die Bewohner in 
ſtumpfe Ceilnahmsloſigkeit hinabſinken laſſen. Die größten Gewalt- 
tätigkeiten erduldeten ſie ſchweigend. Was den ſtädtiſchen Behörden 
von Catkraft etwa noch geblieben war, verwandten fie darauf, um 
innerhalb ihrer immer noch weit reichenden Verwaltungs- und Ge— 
richtsbefugniſſe Proteſtanten und Juden zu verfolgen. Zu keiner Seit 
haben die Hexenprozeſſe in Polen Jo geblüht wie damals. Der Tief- 
ſtand der allgemeinen Bildung und Geſittung läßt ſich daraus er» 
meſſen, daß in manchen dieſer ſogenannten Städte weder Bürger- 
meiſter noch Ratsherr, Jondern allenfalls der Gemeindeſchreiber in die 
Geheimniſſe der Schreibkunſt eingeweiht war. 

Doch genug auch dieſer unerquicklichen Bilder! Mit dem 24. Ja- 
nuar 1793, dem Cage, an dem die erjten preußiſchen Truppen. bei 
Schwerin a. d. W. die polniſche Grenze überſchritten, brach für das 
arme gequälte Land eine neue Seit an. In trägem Gleichmut ſah 
die polniſche Bevölkerung wie auch bei der erſten Teilung Polens im 
Jahre 1772 zu. Es konnte ihr ja unter der neuen Herrſchaft nicht 
ſchlechter gehen, als unter dem jahrhundertelang getragenen Druck 
ſeiner graufamen Herren, der polniſchen Edelleute. Die deutſche Be— 
völkerung aber, die ihr Deutſchtum durch die Stürme drangjalvoller 
Jahrhunderte bewahrt hatte, atmete erleichtert auf. Wie Friedrich 
der Große in wahrhaft landwirtlicher Weiſe für das gewonnene 
Land geſorgt hatte, ſo machten es ſeine Nachfolger in den neuen 
Oandesteilen. Dreizehn Jahre lang bis 1806 erlebte das Land die 
Wohltaten einer weiſen Regierung unter dem Wahlſpruch der Hohen- 
zollern: „Suum cuiquée“ (Jedem das Seine). 
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Oſtmärkiſches Allerlei. 


Der „unbehinderte Korridor verkehr“. 

Dirſchau war vor dem Kriege der große Verkehrs- 
knotenpunkt für die Verbindungen von Berlin nach Oftpreußen 
einerſeits, Danzig und den zahlreichen Linien im ſüdlichen Teil des 
Weichſel- und Netzegebietes andererſeits. Die Vereinigung Jo vieler 
Bahnlinien und Landſtraßen am Weichſelübergang könnte auch heute 
regen Umſteige- und Umladeverkehr bringen und dadurch vielen Be— 
wohnern Brot und Wohlſtand geben. Wie ſieht es aber dank der 
polniſchen Verkehrsregelung in Wirklichkeit aus? Aus- und Umſteigen 
iſt in Dirſchau verboten (außer für den, der vorher bei polnischen 
Konſulaten gegen teures Geld die Erlaubnis hierzu erhält). Der 
Reiſende muß, wenn er in Dirſchau angekommen iſt, zuſehen, wie auf 
dem Nebengleis ſein Anſchlußſchnellzug ein- und abfährt, während der 
„privilegierte“ Korridorzug im halben Güterzugstempo in eine gar 
nicht gewünſchte Richtung weiterſchaukelt und nach Überquerung zweier 
Staatsgrenzen ihn dort zum Umſteigen abſetzt, wo er dann einen 
Perſonenzug findet, der ihn dieſelbe Strecke zurück wieder nach 
Dirſchau bringt und dann weiter mit mehrſtündiger Verzögerung zu 
ſeinem Reiſeziel. 

Wer von Berlin über Dirſchau nach Danzig reiſen 
will, muß über Dirſchauhinaus nach Marienburg fahren, 
dort umfteigen, wieder zurück nach Dirſchau und darf 
dann erſt nach Danzig fahren. Man ſehe ſich das einmal auf 
der Landkarte anl Es werden auf dieſem Wege ſechs Staatsgrenzen 
überqguertl Wer von Hinterpommern nach dem knapp 
50 km entfernten Seebad Soppot will, darf nicht in Zoppot aus- 
ſteigen, ſondern muß in verſchloſſenem Abteil weiterfahren über Zoppot 
hinaus, durch Danzig und Dirſchau nach Marienburg, dann nach Um- 
jteigen dieſelbe Strecke zurück nach Marienburg über Dirſchau und 
Danzig nach Soppot. Das find ſtatt 50 kmnicht weniger 
als 174 km! So ſieht der „unbehinderte Korridorverkehr“ im 
„privilegierten“ Zuge in Wirklichkeit aus! 

„Blut und Eiſen.“ 

Im Sejm ging der Innenminiſter General Skladkowfki auf 
die Vorwürfe über die Wahlmißbräuche ein. Jede Regierung 
trage die Verantwortung nicht allein für die Gegenwart, ſondern auch 
für die Zukunft, und gerade dieſe Kriſtalliſiere ſich bei den Wahlen. 
. „Ich bin der Meinung,“ ſo ſagte Herr Skladkomfki, „daß der 
beſte Weg, der in die Zukunft führt, der iſt, auf dem der Marſchall 
Pilſudſki Polen führt. Ich habe mich daher entſchloſſen und dem 
Staroſten die Weiſung gegeben, es mit allen legalen Mitteln 


zu erreichen, daß die Idee des Marſchalls Pilſudſki 


triumphiere.“ Was die „Pazifizierung“ Oſtgaliziens 
anbelangt, jo ſagte Herr Sladkowſki im Namen der Regierung, daß 
dieſe auf dem Standpunkt einer unbedingten bürgerlichen Gleichheit in 
Polen ohne Unterſchied der Religion und der Nationalität ſtehe (2), 
daß fie aber auch ohne Unterſchied der Religion und der Nationalität 
alle Mißbräuche von Bürgern gegenüber den anderen bekämpfe. „Man 
it dort brutal und ohne Pardon vorgegangen. Bei 
den RNeviſionen wurden die Fußböden und Dächer aufgeriſſen. Es iſt 
auch oft vorgekommen, daß Verdächtige geſchlagen wurden, 
weil fie der Polizei Widerſtand geleiſtet haben. Die Schuldigen werden 
beſtraft werden. Die ukrainiſchen Politker haben Polen an das Aus- 
land verraten (?) und tun es auch heute noch. Die Verſuche der 
Sabotageakte mußten mit Blut und Eiſen unterdrückt 
werden.“ 
Der bombardierfe Wojewode und der verprügelte Staroſt. 

Der Wojewode von Pommerellen, Lamot, hatte in 
der Wahlzeit zu Agitationszwecken eine Autofahrt in den Kreis Löbau 
unternommen. Als er in die Stadt Neumark einfahren wollte, 
wurde ſein Wagen angehalten und mit einem Steinhagel 
iüberſchüttet. 

Seinde der Sanierungspartei lauerten dem Thorner Burg- 
ſtaroſten (Polizeipräſidenten) in der Dunkelheit auf und ver- 
prügelten ihn. Im Gegenſatz zum Wojewoden, der mit blauen 
Flecken davongekommen zu fein ſcheint, wurde der Burgſtaroſt Jo ernſt— 
lich verletzt, daß er das Bett hüten mußte. 

Der neue Danziger Senatspräſident. 

Oberverwaltungsgerichtspräſident Staatsrat Dr. Siehm, der neue 
Senatspräſident, ontſtammt einer alten weſtpreußiſchen Familie und 
wurde am 1. Mai 1867 als Sohn des Gutsbeſitzers Siehm in Damerau, 
Kreis Großer Werder, geboren. Er bejuchte zunächſt die Volksſchule, 
abjolvierte dann das Königliche Gymnafium in Danzig und ſtudierte 
in Leipzig und Berlin Rechts- und Staatswiſſenſchaft, worauf er als 
Referendar nach Danzig kam. 1896 beſtand er das Aſſeſſorexamen 
und unternahm dann in den Jahren 1897 und 1898 zum Studium der 
wirtſchaftlichen und ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe fremder Länder und 
zur Vertiefung ſeiner Sprachkenntniſſe größere Reifen ins Ausland, 
nach Frankreich, England und Belgien. 1899 wurde er Hilfsarbeiter 
bei der Provinzialberwaltung in Danzig, 1000 Amtsrichter in Stras- 
burg (Weſtpreußen), 1903 Amtsrichter in Marienwerder, 1904 Hilfs- 
richter beim Oberlandesgericht dort, 1905 Regierungsrat bei der 
Regierung in Oppeln, 1914 Verwaltungsdirektor in Danzig und 1920 
Leiter des Danziger Oberverwaltungsgerichts. Dr. Siehm iſt vor dem 
Kriege im politiſchen Leben in breiterer Öffentlichkeit nicht hervor— 
getreten. Er wurde als korrekter, ſehr tüchtiger und befähigter 


Beamter geſchätzt. Sein Bruder, Gufsbejiger Siehm-Lieſſau (päterer 
Volkstagsabg. und parlamentariſcher Senator), war dagegen damals 
ſchon als preußiſcher Landtagsabgeordneter allgemein bekannt. Nach 
Kriegsende ſtellte Ernſt Siehm ſeine Kräfte dann auch politisch zur 
Verfügung. Sum Mitglied der Verfaſſunggebenden Verſammlung 
Danzigs gewählt, nahm er bald in der Deutſchnationalen Volkspartei 
eine führende Stellung ein und beteiligte ſich an der Ausarbeitung der 
Verfaſſung. Nach Konſtituierung der Freien Stadt Danzig wurde er 
Anfang Dezember 1920 vom Volkstage zum Vizepräſidenten des 
Senats gewählt, welches Amt er mehrere Jahre innehatte, bis 1925 
eine Regierungskriſe die Konſtellation des Senats änderte und die 
Linke (unter Mitwirkung des Zentrums) ans Nuder brachte. 


Polnische Lehrer ans Dentſchland werden in Polen militärisch 
ausgebildet. 


Wie die „Deutſche Nundſchau in Polen“ meldete, trafen aus den 
verſchiedenſten Teilen Deutſchlands I5 Lehrer, die in polniſchen Schulen 
in Deutſchland unterrichten, in Warſchau ein. Dank der Bemühungen 
der „Geſellſchaft zur Hilfeleiſtung für polniſche Kinder und Jugend- 
liche in Deutſchland“ ſowie des „Organiſationsrats der Polen in 
Deutſchland“ werden ſie im „Inſtitut für phyſiſche Erziehung und 
militäriſche Vorbereitung“ Lehrgänge abſolvieren und, mit ent- 
ſprechenden Diplomen ausgerüftet, wieder an die polnischen Schulen 
in Deutfchland zurückkehren. Es gibt in Deutſchland kein ent- 
ſprechendes önſtitut. Alſo kann es auch kein Deutſcher aus Polen 
beſuchen. Die deutſchen Lehrer Dr. Burchardt-Poſen und Mielke 
Bromberg wurden im Pfadfinder-Prozeß wegen Teilnahme an einem 
deutſchen Pfadfinder-Bundestag zu Gefängnisſtrafen verurteilt! 

Ein Unglück kommt ſelten allein. 

Vor mehr als fünf Jahren durchreiſte ein Poſener Flüchtling das 
Dorf Viegnitz. In ſeinem Beſitz befand ſich ſein ganzes Vermögen, 
5000 MA in Scheinen, die er in einem Leinenbeutel aufbewahrte. In 
Biegnitz hatte der Anſiedler an einer Obſtpflückerbude Naſt ge» 
macht. Bald darauf bemerkte er den Verluſt des Geldes. Bei 
ſeiner Nückkehr zum Nuheplatz fand er das Geld nicht mehr vor, 
auch bei einem 20jährigen Obſtpflücker, der im Verdacht ſtand, das 
Geld entwendet zu haben, wurden die 5000 M nicht gefunden. Alles 
Suchen blieb erfolglos. Nach nunmehr fünf Jahren fanden Arbeiter 
neben der Seldjcheune des Gutes beim Aufladen von Kompoſterde 
das verlorene Geld. Aus Furcht vor Entdeckung war es damals 
dem Spitzbuben, anſcheinend dem Obſtpflücker, nicht möglich geweſen, 
nach dem Gelde, das er dort vergraben hatte, zu ſuchen. Durch das 
lange Liegen im Erdboden waren der Leinenbeutel und die Scheine 
vermodert, ſo daß von der ganzen Summe wenig zu retten war. 


Geſchichten aus Oſtpreußen. 

Frau Poſſekel kommt nach Königsberg zum Uhrmacher, umſtändlich 
ſucht ſie aus ihrer rotweißkarierten Ziche einen Perpendickel hervor. 
— „Ja, da müſſen Sie die Uhr ſchon bringen, Frauchen“, meint der 
Uhrmacher. — „Dem Seega fehlt je nuſcht, bloß de krätſche Perpen- 
dickel blöwt ömma ſtoahne!“ 

Petermann Lipp möchte gern ſein Grundſtück verkaufen. Um ſich 
Nat zu verſchaffen, geht er zu einer Kartenlegerin. Dieſe beginnt 
ſofort beim Legen: „Nehmen Sie ſich vor einer dicken, blonden Dame 
in acht!“ — „Eck weet,“ ſagt Petermann, „datt ös mien Ohlſchel“ 


Richter: „Aber wie konnten Sie nur über den Herrn Tierarzt ſolch 
häßliche Gerichte verbreiten? Haben Sie denn nicht an feine ſoziale 
Stellung gedacht?“ — Angeklagter: „Ja, Herr Richter, ich meine, bei 
ſeinen Patienten ſchadet's ihm doch nichts!“ 


2 ＋ 123. 


Vergebens bemüht ſich der Lehrer, dem kleinen Kurt klarzumachen, 
daß 271 =3 iſt. „Ihr ſeid doch zu Haufe zwei Kinder, nicht 
wahr? Und wenn euch nun der Storch noch ein Kindchen bringt ...?“ 

„Da kann man nichts dran ändern“, meint Kurtchen. 


Kinner. 

Lütt Rudolf: „Hiww mi den Appel, Walter.“ 

Lütt Walter: „Näl — Wat giwwſt mi dorför?“ 

Lütt Nudolf: „En bligern Knop“ (Bleiknopf). 

Lütt Walter: „Näl“ 1 

Lütt Nudolf: „Ick lat di ok dörch minen Vadder fin Brill kiken.“ 

In de Elektriſche gnurſcht un brummt de Bremſ', ſo dat en unan- 
genehm Siddern un Bewern dörch de Glieder geiht. De lütt Willi 
verfiert ſich, ſpringt up, grippt nah achter un fröggt ſin Mudding: 

„Mudding, brummt dat in din Ho)’ ok Jo?“ 

Der zerſtreute Profejjor. 

Profeſſor X.: „Ober, haben Sie vielleicht meinen Hut geſehen?“ — 
Oberkellner: „Herr Profeſſor haben ihn ja auf.“ — Profeſſor: „Das 
iſt gut, dann werde ich ihn ſchon ſelbſt finden.“ 

Bliemchen Jitt in einem Neſtaurant und hat vor Jich einen Haſen— 
braten, der etwas übel duftet. Er ruft den Ober und ſagt ihm: 
„Härn Se, det arme Tierchen muß, als es noch draußen rumſprang, in 
etwas ringetreten ſein.“ 
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